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KAPITEL 1

Rory hatte mich dabei erwischt, wie ich im Wald Colt küsste. Eigentlich musste ich mich vor Rory nicht schämen. Immerhin hatte ich ihn mehr als einmal hinter dem Discounter mit Missy gesehen – einer Blondine, die garantiert ihren BH mit Socken ausstopfte.

Beim ersten Mal war ich peinlich berührt weggerannt, ohne zu wissen, warum eigentlich. Beim zweiten Mal war ich zu langsam gewesen, und er hatte mich gesehen. Doch anstatt aufzuhören, hatte er mir einfach den Rücken zugedreht und die mädchenhafte, perfekt geschminkte, üppig ausgestopfte Missy weitergeküsst.

Aber das war lange her.

Ich wich ein wenig von Colt zurück, um Rory anzusehen. Mein Gesicht fühlte sich an, als würde es jeden Moment in Flammen aufgehen. Aber bevor ich mit meinen kribbelnden, frisch geküssten Lippen eine Antwort formulieren konnte, tat Colt etwas sehr Männliches und Dummes.

Er stellte sich zwischen mich und Rory. „Was glaubst du, wer …“

Weiter kam er nicht.

Ich sah den scharfen rechten Haken wie in Zeitlupe kommen, dabei konnte es nicht mehr als einen Sekundenbruchteil dauern. Mit voller Wucht traf Rorys Faust Colts Kinn.

Colt verdrehte die Augen, und sein Körper sackte kraftlos in sich zusammen. Als wäre er eine Marionette, deren Fäden Rory durchtrennt hatte.

„Du sollst in Sicherheit bleiben, hab ich gesagt.“ Rory trat achtlos über Colt hinweg und ergriff mein Handgelenk.

Wieder stieg schwelende Hitze in mir auf. Aber diesmal vor Wut. „Ich bin in Sicherheit, du Idiot. Du hast gesagt, wir sollen uns in Gruppen bewegen. Zwei sind eine Gruppe. Jedenfalls, wenn keiner von beiden bewusstlos ist. Was ist eigentlich los mit dir?“

Ich versuchte, meinen Arm frei zu bekommen, aber er war um einiges stärker als ich. Seine Finger rührten sich kein Stück. Und sein Blick verfinsterte sich, bis ich mir nicht mehr sicher war, wen ich vor mir hatte: den Jungen, mit dem ich aufgewachsen war, oder einen vollkommen fremden Mann.

Ein aufregender Stromstoß durchzuckte meinen Körper, aber ich hatte keine Zeit, mir über diese seltsame Reaktion Gedanken zu machen.

Er lehnte sich näher an mich heran und senkte seine Stimme. „Du bist nie ein dummes Mädchen gewesen, Belle. Fang jetzt nicht damit an. Er hat nicht das Zeug dazu, dich zu beschützen. Nicht vor dem, was dich jagt. Das weißt du.“

Ich erinnerte mich daran, wie er mich in jener Nacht im Schatten der Bäume beschützt hatte. Und wie er mich beruhigt hatte, indem er mir ins Ohr geflüstert hatte …

Plötzlich war mir viel zu heiß in meinen Klamotten.

Aber ich riss mich zusammen. Sicher, mitten in der Nacht wäre es gefährlich gewesen, hier draußen zu sein – ob nun mit oder ohne Colt. Aber es war helllichter Tag, und Rory war einfach ein überfürsorglicher Wichtigtuer. Der Junge musste an gewisse Grenzen erinnert werden.

Ich versuchte, ihm eine Kopfnuss zu verpassen. Er duckte sich rechtzeitig zur Seite und vermied sie ohne Probleme. Zeit für einen Strategiewechsel. Ich drehte meinen Arm und fand die Schwachstelle von Rorys Klammergriff: die Lücke zwischen seinem Zeigefinger und seinem Daumen. Ich riss meinen Arm hoch und bekam ihn beinahe frei, doch Rory drückte fester zu und behielt die Oberhand. Aber ich nutzte den Moment der Ablenkung. Ich holte mit meiner freien Hand aus, und meine Faust traf mit voller Kraft seinen Kiefer.

Er keuchte und taumelte rückwärts. Er hätte sich an mir festhalten und mich mit auf den Boden reißen können – stattdessen ließ er los und landete ungalant auf seinem Allerwertesten.

Beide Jungs lagen nun vor mir im feuchten Gras. Ich versuchte gar nicht erst, mir mein Grinsen zu verkneifen. Rorys Augen richteten sich langsam auf, in ihnen leuchtete ein Funken Herausforderung. Das seltsame Kribbeln von vorhin kam zurück.

Angesichts unserer Vergangenheit war es wenig überraschend, dass auch Rorys volle Lippen zu einem Lächeln verzogen waren. „Wie ich sehe, hast du dich kein bisschen verändert. Dasselbe alte Feuer. Derselbe Dickkopf.“

Ich schnaubte und verdrehte die Augen. „Das sagt der Richtige.“ Dann lief ich an ihm und dem immer noch am Boden liegenden Colt vorbei – der konnte auf sich selbst aufpassen. Als ich losrannte, setzte er sich bereits stöhnend auf.

Den Weg zur Villa legte ich wie in einem Rausch zurück. Ich rammte die große Eingangstür so heftig mit der Schulter, dass sie gegen die Seitenwand knallte und ein paar Prüflinge aufschreckte, die reflexhaft ihre Hände und Zauberstäbe hoben. Ich ignorierte sie und stürmte die Treppe zu unserem Schlafsaal hoch.

Als ich wortlos in den Raum stürzte, zuckten Wally und Pete zusammen. Pete hockte auf seinem Bett und Wally lehnte ihm gegenüber an der Wand. Ihr dunkelbraunes Haar fiel ihr über die Schultern, als sie den Kopf fragend zur Seite neigte. „Wo sind die anderen? Hast du was herausgefunden?“

Ich schob mich an ihr vorbei, außer Atem von der Treppe, und ging direkt ins Bad.

„Wenn man muss, dann muss man eben“, sagte Wally. „Weißt du, die Wahrscheinlichkeit für Nieren- und Darmschäden steigt jedes Mal, wenn du es unterdrückst, um ein Fünftel.“

„Ekelhaft“, sagte Pete.

Ihre Stimmen murmelten weiter vor sich hin, während ich mich über das Waschbecken beugte und mir Wasser ins Gesicht spritzte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Colt. Er hatte keine Chance gegen Rory gehabt – ich kannte niemanden, der nach einem Volltreffer von Rory aufrecht stehenbleiben konnte. Und diese plötzliche Spannung, die ich bei Rory gespürt hatte, ließ mich nicht los. Mein Herz pochte, und ich spürte die seltsame Lust, mich Hals über Kopf in Gefahr zu stürzen.

Oder da weiterzumachen, wo wir eben aufgehört hatten.

Aber wir waren nicht länger auf der Farm. Hier ging es um Leben und Tod. Was bedeutete, dass ich dieses Gefühl zügeln musste – egal, wie gut es sich anfühlte.

Ein paar Spritzer Wasser später war ich gefasst genug, um das Badezimmer zu verlassen. „Ich bin gleich wieder da, ihr zwei. Ich hole mir was zu essen“, rief ich auf meinem Weg zur Treppe über die Schulter. „Dann könnt ihr mir erzählen, was ihr rausgefunden habt.“

Wally salutierte mir, und Pete nickte entschieden.

In der Kantine schnappte ich mir wahllos zwei Schachteln mit Essen zum Mitnehmen. Ich wusste nur, dass ich am Verhungern war und Treibstoff brauchte. Zurück im Zimmer erzählten mir Wally und Pete alles, was sie über die vermisste Wandlerin erfahren hatten.

„Lisa hat ihren Freunden erzählt, dass sie ein Angebot von ganz oben bekommen hat. Dass sie den Rest der Prüfungen überspringen darf, weil sie so gut war“, sagte Wally und warf Pete einen Blick zu. Ich stopfte mir währenddessen eine Kartoffel mit Frischkäse, Speck und Schnittlauch in den Mund.

„Lass mich raten“, murmelte ich. Ich schluckte den Bissen hinunter und stopfte ein Stück Roastbeef hinterher. „Das war sie gar nicht, oder?“

Pete schüttelte den Kopf. „Ihre Freunde wollten nicht lästern, aber sie haben zugegeben, dass sie höchstens mittelmäßig war. Nicht gerade ein Alphatier. Keiner war überrascht, dass sie das Angebot sofort angenommen hat. Alle dachten, das wäre die einzige Chance, die sie hatte.“

Einen Moment später platzten Ethan und Orin herein.

Ethan blähte sich auf. „Wir haben ein paar gute Informationen über Heath Percival gesammelt. Die, mit denen wir gesprochen haben, dachten –“

„Dass er durch die restlichen Prüfungen geschleust werden würde?“, unterbrach ich, während ich meine Gabel in eine weitere Kartoffel stach. Wenigstens war das Essen hier phantastisch.

Ethan runzelte die Stirn, und wir brachten ihn und Orin auf den neuesten Stand.

„Wo ist Colt?“ Ethan sah sich um, als ob sein Kumpel sich unter einem der Betten versteckt haben könnte.

„Wir sind getrennte Wege gegangen“, murmelte ich und schluckte meinen letzten Bissen hinunter. Ich hatte inzwischen beide Schachteln mit Essen verschlungen, und eine angenehme Schwere breitete sich in meinem Magen aus. „Orin, willst du heute Abend mitkommen, um die Liste von der Direktorin zu besorgen? Mitternacht wäre eine gute Zeit.“ Ich gähnte und kroch in mein Bett. Es war noch nicht ganz Mittag, aber ich war erschöpft und mein Körper war gerade dabei, sich abzuschalten. „Weck mich, wenn es Zeit ist, zu gehen.“

Ich hörte nicht mehr, ob er mir überhaupt antwortete. Mein Kopf sank in mein Kissen und war sofort weg.

Aber ich schlief schlecht. Ein wirrer Traum nach dem anderen löste immer neue Panik in mir aus. Ich wurde von dunklen Schatten verfolgt, und immer wenn ich mich umdrehte, um sie zu bekämpfen, verschlangen sie mich – meine Arme und Beine wurden taub und ich sackte zusammen. Hilflos. Ich war hilflos, und ich hasste es.

Ich stand von unserem alten Bauernhaus und sah zu, wie es brannte. Tiere lagen tot um mich herum, ihre Gliedmaßen verdreht, und der Geruch von Tod und Verwesung füllte meine Nase. Er war noch schlimmer als der Rauch. Ich hätte mich um diese Tiere kümmern, sie beschützen sollen. Und ich hatte sie im Stich gelassen. Das Feuer raste direkt auf mich zu, ich wollte wegrennen, aber ich konnte mich nicht bewegen –

Szenenwechsel.

Ich hörte Sams Schreie von weit über mir. Meine kleine Schwester stand am Rand einer Klippe. Um mich herum tobte ein reißender Fluss. „Wild! Hilf mir!“ Ihre Stimme traf mich direkt ins Herz, trieb mich vorwärts, aber ich konnte nicht zu ihr. Ich warf mich gegen die blanke Felswand, meine Finger suchten nach Halt, rutschten ab. „Ich komme!“, rief ich. Der Fels blätterte unter meinen Fingern ab wie Schiefer. Sams Schreie wurden immer höher, immer panischer und schmerzerfüllter. Und ich konnte nicht zu ihr, ich konnte meine Schwester nicht retten –

Szenenwechsel.

Eine in Dunkelheit gehüllte Gestalt stand mir gegenüber, weniger als drei Meter entfernt, das Gesicht unerkennbar. Aber ich wusste, dass es ein Mann war. Er kam mir irgendwie bekannt vor. Die Art, wie er sich bewegte wie flüssige Nacht. Die Geste, mit der er auf mich zeigte. „Ich kenne dich, Wild. Und ich werde dich holen kommen.“

Szenenwechsel.

Ich war zurück im Wald, von Rorys Armen und Beinen umschlungen. Sein Finger tippte auf den Puls an meiner Kehle. Gefährlich, er war gefährlich … Aber er war auch mein Zuhause. Er umarmte mich noch fester, ich entspannte mich und atmete seinen Duft ein. „Du solltest mir nicht vertrauen“, flüsterte er, während sich seine Arme noch fester um mich legten. Die Knochen in meiner Brust knackten. Sie drückten sich in meine Lunge. Ich schnappte röchelnd nach Luft –

„Wach auf“, knurrte eine Stimme in mein Ohr. Aber es war nicht Rorys Stimme.

Ich öffnete die Augen und sah Orins Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich drückte ihn weg und strampelte mich nach Atem ringend unter meiner Decke frei. Schweiß benetzte meine Stirn. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich so die Bilder des Traums loswerden, und stand auf.

Orin beobachtete mich.

„Bin bereit“, murmelte ich, obwohl ich mich nicht wirklich so fühlte.

Wir schlichen zur Tür, wo Wally und Pete auf uns warteten. Und – ich traute meinen Augen nicht – Ethan.

„Ich kann doch nicht den ganzen Spaß euch überlassen“, sagte er.

Ich warf Orin und Pete einen fragenden Blick zu, die beiden zuckten mit den Schultern.

Was auch immer sie getan oder gesagt hatten, er hatte offensichtlich eingewilligt, sich unserer Expedition anzuschließen – oder war er dazu gezwungen worden? Das bezweifelte ich. Wahrscheinlich war er zu dem Schluss gekommen, dass bei der Sache irgendetwas für ihn herausspringen würde. Ich gab ihnen ein Zeichen, mir zu folgen. Wir waren den Flur ein gutes Stück entlanggegangen, bevor ein warnendes Kribbeln meine Wirbelsäule hinaufrann. Orin schoss nach vorne und packte mich am Arm.

‚Vampir.‘ Er formte das Wort mit den Lippen.

Wir hielten die Luft an und bewegten uns noch vorsichtiger vorwärts. Am ersten Treppenabsatz angekommen versteckten wir uns, so gut es ging, in den Schatten. Orin verschmolz spurlos mit der Dunkelheit, und die anderen … nun, wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man sie im Vorbeigehen vielleicht übersehen. Vorausgesetzt, man war kein Vampir, der Fährten erschnüffelte und nach Herzschlägen lauschte.

Aus dem unteren Stockwerk drangen Stimmen zu uns herauf, aber Schritte waren nicht zu hören.

„Lass sie nicht aus den Augen. Es liegt etwas in der Luft. Eine Spannung. Als würde die Nacht den Atem anhalten.“ Das war die Stimme von Mr. Koteletten. Verdammt!

Pete hatte sich zitternd neben mich gekauert. Offenbar erkannte er den Sandmann ebenfalls an der Stimme. Ich drückte ihm eine Hand auf den Mund. Ich konnte das Quieken fast spüren, das sich über seine Lippen stehlen wollte.

„Ich wollte ihr Zimmer gerade kontrollieren. Wild unternimmt gern Spaziergänge. Ich werde sie davon abhalten.“

Das fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Rory? Rory wollte mich für den Sandmann überwachen? Mein Traum kam in einer Flut zurück, und mir wurde übel.

„Gut. Sag Bescheid, wenn etwas nicht stimmt“, knurrte der Sandmann, seine Worte waren kaum zu hören.

Ich hielt wieder den Atem an und wartete darauf, dass Rory die Treppe hochkam. Wartete darauf, dass Mr. Koteletten ihn begleitete. Sie würden uns ganz sicher bemerken. Ich hatte mich noch nie vor Rory verstecken können.

Aber es kam niemand die Treppe hoch. Wie wollte Rory mich überwachen, wenn er nicht in unserem Schlafsaal nachsah?

Orin wurde plötzlich ganz steif und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ein anderes Problem.

Jemand war die Treppe heruntergekommen. Ein wohlbekannter Vampir, der sich wie aus dem Nichts vor uns materialisierte. Ich sah Jared lediglich von hinten, unseren Treppenabsatz hatte er anscheinend – übersprungen?

Es schien fast so, als würde er Rory und dem Sandmann folgen, wohin auch immer sie gegangen waren. Wer jagte hier eigentlich wen?

Ich zählte in meinem Kopf dreißig Sekunden ab.

„Jetzt“, flüsterte ich.

Unsere Gruppe eilte die Treppe hinauf, zum Vorraum des Büros von Direktorin Frost. Ich griff nach der Tür, aber Ethan hielt mich mit einem ausgestreckten Arm auf.

Er wirbelte seinen Zauberstab herum, aus dem hellblaue Funken hervorsprühten. Sie erinnerten mich an die Wunderkerzen, die ich letztes Jahr zum vierten Juli mit meinen jüngeren Geschwistern gebastelt hatte.

Ethan wartete, bis die Funken in den Metallknauf eingedrungen waren, dann öffnete er die Tür und wir fünf schlüpften unbemerkt hinein. Das Klicken, mit dem sich die Tür hinter uns schloss, kam mir ohrenbetäubend vor in der weiten Stille.

„Die Luft ist rein“, flüsterte Pete. Adam, der Handlanger der Direktorin, war nirgends zu sehen. Selbst die fleißigsten Angestellten arbeiteten nicht rund um die Uhr.

„Beeilt euch“, sagte Orin und zeigte zur Tür. „Wenn Aufseher in der Nähe sind, wird es nicht lange dauern, bis sie hier vorbeikommen.“

Ethan ging voran, direkt auf den großen Schreibtisch von Direktorin Frost zu.

Ich stürzte hinter ihm her. Der Gedanke an Aufseher machte mich nervös.

„Wo war die Liste?“, fragte Ethan.

„Sie lag ganz oben“, sagte ich. „Ein Stück Papier auf einem blassgrünen Ordner. Darauf waren alle vermissten Prüflinge aufgelistet. Da müssen auch noch mehr Informationen draufstehen.“ Das hoffte ich zumindest.

Ethan hielt seinen Zauberstab hoch, dessen Spitze wie eine Taschenlampe glühte. „Also wenn Frost nicht völlig blöd ist, wird das Dokument nicht offen rumliegen.“

Ich tat mein Bestes, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Ich benutzte meinen Ärmel, um die Schubladen zu öffnen und hineinzugucken. Seltsamerweise waren die meisten leer, als wäre der Schreibtisch nur eine Requisite auf einer Bühne.

Wally hatte sich in die Bücher in den Regalen vertieft, Pete und Orin standen an der Tür, die Ohren gegen das Holz gepresst.

Auf dem Schreibtisch lag ein einzelner Aktenordner, dunkelrot, nicht blassgrün wie in meiner Erinnerung. Ich beugte mich vor und nahm Ethans Hand, um das Licht des Zauberstabs zu steuern. Ich las die Worte auf dem Ordner. Ich las sie erneut, und dann las ich sie noch ein drittes Mal, weil ich mich zu irren glaubte.

Maribel „Wild“ Johnson.

„Das ist mein Name“, sagte ich schließlich. „Mein richtiger Name.“

Mein Herz schlug wie verrückt, während ich den Ordner vorsichtig aufklappte. Ein einzelnes Wort war in roten Buchstaben quer über das Deckblatt meiner Akte gestempelt worden.

Vermisst.


KAPITEL 2

Der nächste Morgen kam für meinen Geschmack viel zu schnell. Wir waren ohne Probleme zurück zu unserem Schlafsaal gelangt und dann schweigend zu Bett gegangen. Denn was gab es schon zu sagen? In der Akte stand, ich sei vermisst. Sollte ich das nächste Opfer der Entführer werden? Waren es die Vampire, vor denen mich Rory gewarnt hatte, und der Magier, der mit ihnen unter einer Decke steckte? Oder der Assassine, der hinter mir her war?

Die Fragen ließen mich nicht los, und ich wälzte mich unruhig hin und her. Mein Geist konnte erst abschalten, als es langsam hell wurde. Mit dem Sonnenaufgang fielen meine Augen zu. Und dann, gefühlte Sekunden später, rüttelte jemand an meiner Schulter.

„Wild“, sagte Wally. „Wach auf, irgendetwas geht hier vor.“

Ich setzte mich auf und blinzelte. Es war so dunkel, dass ich kaum etwas sehen konnte. „Mach die Vorhänge auf.“

„Sie sind offen. Es ist schon nach neun“, sagte sie. „Und der Mond steht immer noch am Himmel.“

Während ich mich aus dem Bett rollte, knipste Pete seine Nachttischlampe an. Ich fuchtelte mit den Armen herum, die Augen zusammengekniffen. „Ausmachen, Pete.“ Die anderen sahen auch nicht gerade frisch aus.

Orin schlurfte zur Tür. „Da ist jemand.“

Hinter der Tür tauchte Jared mit einer Fackel auf. Die tänzelnde Flamme machte es mir schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

„Seid ihr bereit, euch dem Haus der Nacht zu stellen?“

Das war neu. Angeblich sollte es hier doch um Zufall und Anpassungsfähigkeit gehen?

„Warum dürfen wir die Prüfungsabfolge nicht mehr selber bestimmen?“, fragte ich.

Er lächelte. „Weil es im Haus der Nacht darum geht, zu akzeptieren, was man nicht ändern kann.“

Diese neue Wendung gefiel mir gar nicht. Und bei Jared hatte ich auch kein gutes Gefühl. Als Person beunruhigte er mich nicht sonderlich, aber die Tatsache, dass er ein Vampir war, schon. Derselbe Vampir, den wir gestern Abend auf der Treppe gesehen hatten. „Solange keiner von uns verschwindet, sollten wir damit schon fertig werden.“

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm in die Seite gestoßen, fing sich aber schnell wieder. „Folgt mir.“

Die anderen reihten sich hinter ihm ein, aber ich hielt auf der Türschwelle inne. Plötzlich spürte ich das Kribbeln einer Warnung auf meiner Haut. Irgendetwas hatte sich über Nacht an der Villa verändert. Ich redete mir ein, dass das nichts mit unserem mitternächtlichen Einbruch zu tun hatte. Immerhin hatten wir nichts aus dem Büro von Direktorin Frost mitgenommen und darauf geachtet, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.

Aber ich spürte, dass wir in der Nacht zuvor irgendetwas in Gang gesetzt hatten. Da war ich mir sicher. Ich holte tief Luft, schloss die Tür hinter mir und holte die anderen ein.

„Das Haus der Nacht wird bestimmt interessant“, raunte Wally mir zu.

Ich zwang mich, sie anzulächeln, obwohl mein Verstand vor Sorge ganz aufgewühlt war. „Freust du dich darauf? Das ist immerhin dein Haus.“

„Nein, nicht wirklich“, sagte sie leise. „Sie behandeln Nekromanten schlecht. Die Vampire, meine ich. Ich gehöre zwar dorthin, aber auf die Ausbildung freue ich mich nicht.“

Ich runzelte die Stirn. „Wegen Mitschülern wie diesen drei Mädchen, mit denen du dir anfangs den Schlafsaal geteilt hast.“

„Ja.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich könnte in eines der anderen Häuser gehen. Aber du wirst noch früh genug sehen, wozu ich fähig bin. Kein anderes Haus würde mich nehmen. Meine Magie ist nun mal das, was sie ist. Auch, wenn sie jetzt noch schwach ist.“

Jared führte uns durch eine Hintertür der Villa in einen Hof. In der Dunkelheit warteten zwei Busse auf uns.

„Sind das überhaupt genug Busse?“, fragte Pete.

„Das haben klügere Leute entschieden als du, Junge“, sagte Jared. Er betrachtete jeden von uns der Reihe nach, als würde er uns herausfordern. Als sein Blick mich streifte, baute ich mich auf. Wally ebenso. Orin und Pete erstarrten, und Ethan sah weg. Dann würden also die Mädchen die Führung übernehmen.

Schon wieder. Bei dem Gedanken zuckten meine Mundwinkel. Es war schon amüsant, dass die Jungs in unserer Gruppe derart bereitwillig die Mädchen zu ihren Anführern machten.

Als wir einstiegen, betraten zwei andere Teams den Hof – eins davon war das Mädchentrio, das Wally angegriffen hatte.

Ich blieb im vorderen Teil des Busses stehen, um auf sie zu warten. „Der Bus ist voll. Nehmt den anderen.“

Eine von ihnen zischte mich an wie eine Schlange, aber sie taten, was ich sagte.

Der Fahrer zitterte. „Danke, die machen mir eine Scheißangst. Kacke … ich meine, Mist! Tut mir leid, eine Heidenangst. Ich soll nicht vor euch Kindern fluchen. Solche Wörter habt ihr wahrscheinlich noch nie gehört, was?“ Er grinste bis über beide Ohren, wobei seine Augen ein wenig hervortraten. Ein Kobold also. Seine Stimme hatte einen Singsang, der mir vertraut vorkam.

Ich grinste zurück. „Ja, ich habe in meinem Leben noch nie ein böses Wort gehört. Würde sicher auch nie eins benutzen. Meinst du, dass Erwachsene das wirklich denken?“

Er zuckte mit den Schultern und zog die Flügeltüren des Busses zu. „Wer weiß schon, was Erwachsene denken? Ich werde nur dafür bezahlt, den Bus zu fahren.“

Ich hockte mich neben ihn, und der Bus nahm Fahrt auf. Wir verließen den Campus. Während der Fahrer von all den Prüflingen erzählte, die er hatte kommen und gehen sehen, beobachtete ich die Strecke genau.

„Der Einzige, der mich je beeindruckt hat, war ein großer Junge – ein Schemen. Aber letzten Endes war er eigentlich etwas anderes.“ Er gab einen leisen Pfiff von sich. Auf einen Schlag hatte er meine ganze Aufmerksamkeit.

„Was meinst du damit, dass er am Ende etwas anderes war?“

„Nö, darf ich nicht drüber reden. Das wäre ja fast so, als würde man Kindern ausgerechnet vorm Schlafengehen noch Geistergeschichten erzählen.“ Er grinste und zwinkerte wieder. „Aber wenn du auf dem Rückweg wieder in meinem Bus landest, erzähle ich dir alles über ihn.“

Wir wurden langsamer, und ich konnte in einiger Entfernung die große Mauer mit den Toren erkennen. Sie waren in dieser künstlichen Nacht hell beleuchtet. Unser Fahrer steuerte links auf ein Tor zu, das unmissverständlich zum Haus der Nacht gehörte. Es bestand aus massivem Schmiedeeisen, komplett schwarz und teilweise von dornigem Efeu überwuchert. Dieses Tor sah nach einem Horrorfilm aus – bis hin zu den Totenköpfen, die die spitzen Gitterstangen krönten. Fast ein wenig kitschig.

Ich streckte dem Fahrer die Hand entgegen. „Mein Name ist Wild.“

Ich hätte nicht gedacht, dass sein Grinsen noch breiter werden konnte, aber ich hatte mich geirrt. Er schüttelte meine Hand. „Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Wild. Meine Freunde nennen mich Gory.“ Er bremste sanft und ließ den Bus zum Stehen kommen.

Pete drängte sich hinter mich und wartete darauf, dass ich ausstieg. „Gory Goblin? Bist du mit Gregory verwandt? Ich habe gehört, dass die Clans das Alphabet unter sich aufgeteilt haben.“

Gory lachte. „Stimmt, so ist das. Und oft ändern Frauen, die in eine Familie einheiraten, ihre Namen zum selben Buchstaben. Japp, ich bin mit Greggy verwandt. Wo ist er eigentlich? Seine Mutter hat mich gebeten, ihr Bescheid zu geben, falls ich ihn sehe. Der Junge ist ein bisschen hübsch geraten, aber ein kluges Kerlchen.“

Ich warf Pete einen warnenden Blick zu, aber er glotzte Gory nur mit weit aufgerissenen Augen an. Dann verdrückte Pete sich so eilig aus dem Bus, dass er beinahe die Treppe hinunterfiel.

„Danke fürs Mitnehmen!“, rief ich über meine Schulter.

„Grüßt mir Greggy, wenn ihr ihn seht! Sagt ihm, er soll dranbleiben!“, rief Gory uns nach.

Heiliger Strohsack, Gregorys Familie war nicht darüber informiert worden, dass er vermisst wurde? Genauso wie uns nichts über Tommys Tod gesagt worden war. Das Blut in meinen Adern fühlte sich plötzlich zäh an. Doch Trauer konnte ich so kurz vor der nächsten Prüfung nicht gebrauchen. Und diese Prüfung würde bestimmt schlimmer werden als alle davor. Immerhin wurde sie von Vampiren, Nekromanten und wer weiß was noch geleitet.

„Wir müssen los.“ Ich bewegte mich weiter, gegen die Schwere in meinen Gliedern ankämpfend. „Kommt schon, Leute. Bringen wir es hinter uns.“

Ethan versuchte, sich an die Spitze unserer Gruppe zu drängen, aber Orin stellte sich ihm in den Weg. „Das ist nicht dein Haus, Ethan.“

Wally nickte. „Genau.“

Ethan räusperte sich, senkte die Stimme und zog uns alle näher zu sich heran. „Ich erinnere mich an gewisse Teile meiner … Unterlagen.“

Meine Augenbrauen schnellten in die Höhe, und ich winkte ihn nach vorne. In Ordnung – wenn er dachte, er könnte uns anführen, dann sollte er führen. Orin und Wally ließen ihn vorbei, aber ich konnte sehen, dass Orin sich dabei nicht wohl fühlte.

„Und?“, fragte ich Ethan. „An was genau erinnerst du dich?“ Ein Teil von mir war sich unsicher, ob er uns tatsächlich einweihen würde. Ich hatte die Spickzettel nur kurz überflogen, als ich sie wiedergefunden hatte. Ehrlich gesagt hätte ich sie mir noch genauer angesehen, wenn ich nicht die ganze Zeit über geschlafen hätte.

Ich hatte schließlich nie von mir behauptet, eine Heilige zu sein. Ich musste das hier überleben, damit es meinen Geschwistern gut ging. Und für sie würde ich alle Regeln brechen.

Ethan zog seinen Zauberstab heraus und sprach noch leiser. „Zuerst die Nekromanten. Dann die Geister. Zuletzt die Vampire. Das ist die Reihenfolge.“

„Dann lass Wally mit dir vorgehen“, sagte ich. „Willst du wirklich der Erste sein, der von einem … äh … Wally, was genau werden uns die Nekromanten eigentlich entgegenstellen?“

„Zombies“, sagte sie, ohne zu zögern. „Viele, viele Zombies. Man kann ihnen die Köpfe abschlagen, das macht sie langsamer. Aber es tötet sie nicht, anders als in den Filmen. Man muss sie besiegen oder töten, um sie komplett auszuschalten. Ansonsten greifen die einzelnen Körperteile einfach immer wieder an. Also, wenn Ethan es zuerst versuchen will, ist das für mich in Ordnung.“

Ethan wurde schlagartig langsamer und legte den Kopf schief. „Gut. Du hast recht, es ist schließlich dein Haus. Du bist die Expertin hier.“

An diesem Morgen begrüßte uns nicht die schöne Frau vor den Toren. Tatsächlich war auch sonst niemand zu sehen. Waren wir zu spät dran? Ich drehte mich um und stellte fest, dass es keine weiteren Busse gab. Wir waren allein hier.

Ein warnender Schauer lief mir über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht.

Das Tor öffnete sich knarrend, und wir traten hindurch. Die Luft um uns kühlte blitzschnell ab, als wären wir nicht nur durch das Tor, sondern vom Sommer in den Herbst getreten. Ich blinzelte. Vor uns erstreckte sich eine weitere gewaltige Steinmauer mit einem riesigen Metalltor in der Mitte, besetzt mit Kreuzen und Totenköpfen. Dahinter lag ein Friedhof.

„Das ist die letzte Ruhestätte aller fünf Häuser“, flüsterte Wally. „Die Gräber stehen unter besonderem Schutz. Diejenigen, die Großes geleistet haben, sollen hier ungestört ruhen.“

„Das kann nicht sein“, sagte Ethan. „Wir wissen ja, dass für die Prüfung Tote erweckt werden. Aber das können die doch nicht hier machen.“

Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken, diesmal noch eisiger.

„Könnte es eine Illusion sein?“, fragte Pete.

Ethan wirbelte seinen Zauberstab umher und flüsterte etwas. Funken sprühten aus der Spitze hervor und verpufften gleich wieder. „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Es ist keine Illusion.“

„Diese Zombies … sie werden stärker sein als alles, was ein Nekromant normalerweise erschaffen könnte“, sagte Wally. „Ihre besonderen Talente werden ihnen auch jetzt noch zur Verfügung stehen. Deshalb wurden sie gerade hier begraben. Sie sollen nicht auferweckt werden. Aber warum würde man uns eine unmögliche Herausforderung zumuten? Es sei denn, man will, dass wir versagen …“

Daraufhin drehten sich alle langsam zu mir um. Ethan wirkte empört. Pete entsetzt. Orin ausdruckslos. Und Wally hatte Tränen in den Augen. Was zur Hölle war hier los?

Ich schüttelte den Kopf. „Warum guckt ihr ausgerechnet mich an?“

Orin zeigte ein träges, trauriges Lächeln. „Du giltst als vermisst.“ In seiner Stimme war echter Kummer zu hören. „Mir fällt kein eleganterer Weg ein, als dich genau hier und jetzt verschwinden zu lassen.“

Ich schüttelte noch heftiger den Kopf. „Nein. Das ergibt keinen Sinn. Allen anderen Prüflingen, die verschwunden sind, wurde ein Angebot gemacht.“

„Und was würdest du sagen, wenn du gefragt würdest?“, konterte Orin.

„Nein. Sie würde nein sagen, und das wissen wir alle. Jeder, der auch nur ein Wort mit ihr gewechselt hat, würde das wissen“, antwortete Wally für mich.

Sie hatte nicht unrecht.

„Also gut. Dann ist das hier wohl meine Schuld. Wollt ihr, dass ich zuerst gehe?“ Ich machte ein paar Schritte, und Wally seufzte.

„Ich möchte, dass du mit mir die Spitze bildest, nicht Ethan“, sagte Wally. „Dein Gespür für drohende Gefahr wird uns helfen, das hier zu überstehen. Mit dir an unserer Seite steigen unsere Chancen, selbst wenn es eine Falle sein sollte.“ Sie ging auf das verschlossene Friedhofstor zu. Die schweren Metallflügel schwangen auf, sie hießen uns regelrecht willkommen.

„Mein Gespür für drohende Gefahr?“ Ich ging neben Wally her und zückte mein Messer. Dieses ‚Gespür für Gefahr‘ rann nun meine Wirbelsäule hinunter wie winzig kleine Nadelstiche. Nicht stark genug, um wirklich weh zu tun – aber kräftig genug, um mich in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen.

Wally riss gedankenverloren einen langen Grashalm ab und spielte damit, während sie ihren Blick über die Grabsteine schweifen ließ. „Ich habe mich über Schemen schlau gemacht. Ihr habt sozusagen ein eingebautes Warnsystem, mehr noch als alle aus den anderen Häusern. Das hilft euch, Angriffen zu entgehen. Schemen sind dazu in der Lage, die Welt auf eine ganz besondere Weise wahrzunehmen. Nun, natürlich trifft das nicht auf alle Schemen zu. Ungefähr fünfzehn Prozent haben ein sehr schlecht entwickeltes Warnsystem. Und nur weniger als fünf Prozent haben ein besonders ausgeprägtes, mit einer größeren Reichweite.“

Das erklärte einiges. Dieses ‚Warnsystem‘, wie sie es nannte, hatte mir im Laufe meines Lebens immer wieder den Allerwertesten gerettet. Und seit ich hier gelandet war, lief es auf Hochtouren.

Sie fuhr mit der Hand über die Grabsteine, an denen wir vorbeigingen. Dann seufzte sie. „Die Toten sind so ruhig. Es ist so viel einfacher, mit ihnen zu reden als mit den Lebenden.“

„Wie groß ist dieser magische Friedhof?“, fragte ich.

„Mehrere Hektar“, sagte sie. „Meilen über Meilen.“

Jetzt stieß Pete einen Seufzer aus. „Dann verwandle ich mich. Wenn wir lange Strecken laufen müssen, mache ich das lieber als Honigdachs.“

Ich hielt ihn nicht auf – in seiner tierischen Form war er um einiges agiler und aggressiver, das konnten wir gut gebrauchen. Dass er nichts über seine Klamotten sagte, zeigte mir, wie besorgt er war. Er zog sich einfach aus, warf seine Sachen zur Seite und verwandelte sich.

Ich legte Wally eine Hand auf die Schulter, um sie zu bremsen. „Immer mit der Ruhe. Wir werden weder kämpfen noch rennen, bis es absolut notwendig ist.“

„Einverstanden“, flüsterte sie. „Es ist bloß … Es ist noch ein Nekromant hier. Er fängt gerade an, die Toten zum Leben zu erwecken. Ich habe immer nur mit zwei oder drei geübt. Zombies, meine ich.“

„Mist“, flüsterte Ethan, und die Angst in seiner Stimme war beinahe greifbar. Ich warf einen Blick zurück. Er und Orin gingen Seite an Seite, Pete watschelte in unserer Mitte und schnüffelte an den Gräbern. Orins Augen glitzerten in der Dunkelheit, und zum ersten Mal machte ich mir Sorgen um ihn. Nicht, dass er es nicht schaffen würde. Sondern dass er uns vielleicht in eine Falle gelockt hatte.

Rory zufolge waren Vampire an den Entführungen beteiligt. Vielleicht waren sie sogar die Drahtzieher. Und auch Masons Zimmernachbar hatte von einem Vampir geredet. Hatte Orin die ganze Zeit über ein falsches Spiel gespielt? Vampire hassten Nekromanten, warum also hatte er Wally verteidigt? Misstrauische Gedanken durchzuckten mich wie kleine Blitze.

Auf Orins Gesicht zeichnete sich ein Grinsen ab, und mein Puls erhöhte sich. Mit jedem Herzschlag pumpte mehr Adrenalin durch meine Adern.

Was, wenn der Vampir, vor dem Rory mich gewarnt hatte, nicht Jared oder irgendein anderer Blutsauger war – sondern Orin?


KAPITEL 3

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie tief Orin in all dem drinsteckte und ob er Freund oder Feind war. Denn plötzlich bebte der Boden unter unseren Füßen, und die Grabsteine begannen zu schwanken. Wie aus dem Nichts raste ein Erdwall auf uns zu wie eine Welle im Ozean.

Wir steckten in ernsthaften Schwierigkeiten.

„Springt!“, rief ich, als der Erdwall näher kam, und bis auf Pete schafften das auch alle. Nur der Honigdachs wurde von der sich aufbäumenden Erde in die Luft geschleudert, kam aber erstaunlich elegant wieder auf allen vieren auf. Ich selber landete in der Hocke.

Aber der Boden unter mir gab nach, als ob er sich in Treibsand verwandelt hätte. Ich wollte mich wegrollen, kam aber nicht weit. Auch die Grabsteine um uns herum versanken in der Erde. „Die Gräber!“, keuchte ich entgeistert.

„Die Toten werden geweckt!“ Wally stand in unserer Mitte, den Kopf in den Nacken gelegt und die Hände von sich gestreckt. „Der Nekromant … oh Gott, er ist so stark! Wie macht er das? Das sollte gar nicht möglich sein!“

„Du meintest, dass du mit zwei, höchstens drei Zombies auf einmal fertig werden kannst?“ Ich drehte mich langsam im Kreis und zählte die Gräber, die plötzlich voller Leben waren. Fünf, sechs, sieben … zehn, zwölf, fünfzehn.

Ich hörte auf zu zählen, als ich merkte, dass sich jedes einzelne Grab bewegte.

Jedes. Einzelne. Grab.

Hände, Ellbogen, Köpfe und Schultern lösten sich aus dem aufgelockerten Boden und kletterten auf uns zu. Die meisten Hände waren verwest. Faulige Kleiderfetzen hingen an ihnen. Nur die wenigsten hatten noch zusammenhängende Muskeln, die gemeinsam mit Hautresten so etwas wie Fleisch bildeten. Der Geruch, der mit den Leichen aufstieg, ließ uns alle zurückweichen. Ethan würgte, Orin verzog das Gesicht. Ich versuchte, durch den Mund zu atmen, was bloß dazu führte, dass ich das verwesende Fleisch schmecken konnte.

Es war an der Zeit, sich zu bewegen.

„Wally, sag mir, dass du sie aufhalten kannst!“ Ich packte ihren Arm und zerrte sie quer über den Friedhof, auf der Suche nach dem besten Pfad zwischen all den untoten, gierig grapschenden Händen hindurch. Die drei Jungs hinter uns hielten Schritt, Orin bildete das Schlusslicht.

Eine knöcherne Hand reckte sich in Richtung meines Knöchels, und ich zertrat sie.

Dann wich ich einem Paar Hände aus, das nach meinen Knien greifen wollte. „Halt deinen Zauberstab bereit, Ethan!“, brüllte ich.

„Wirklich, Sherlock? Und ich dachte, ich lasse euch mal machen“, schrie er zurück, dann jaulte er auf. Ein Lichtstrahl erleuchtete die Nacht. Die Dunkelheit und der Nebel lichteten sich für einen Augenblick, und in diesem kurzen Moment sah ich, dass wir in noch viel größeren Schwierigkeiten steckten, als mir bewusst gewesen war.

Keine Mauer war mehr in Sicht. Der Friedhof war endlos. Und jedes Grab bewegte sich, aus jedem kletterte eine Leiche heraus.

„Lauft, so schnell ihr könnt. Orin, übernimm die Führung!“

Der Vampir schoss an uns vorbei und ließ Wally hinter sich. Immerhin hatte sie Pete an ihrer Seite.

„Ethan. Du und ich, wir bleiben hinten.“

Wir rannten weiter, wichen Händen und zuschnappenden Zähnen aus, und mein Adrenalinspiegel stieg ins Unermessliche. Ich war absolut nicht in meinem Element. Ich hatte keine Ahnung, wie man Tote aufhalten sollte.

„Wally, was sollen wir machen?“, rief ich, und sie wurde langsamer.

„Wir müssen kämpfen.“ Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Wir müssen uns den Weg freikämpfen. Wenn wir weiterlaufen, hört das nie auf. Es ist eine Illusion, wie ein Hamsterrad, das sich immer weiterdreht. Wir müssen uns ihnen stellen.“

Hinter uns ertönte ein gurgelndes Heulen. Ich wagte es noch rechtzeitig, mich umzudrehen, um drei bucklige Gestalten über die Gräber springen zu sehen. Unbeholfen, klapprig, aber springend.

„Werwölfe. Untote Werwölfe“, knurrte Ethan.

„Echte Wölfe haben Angst vor Feuer“, sagte ich. „Kannst du damit etwas anfangen?“

„Kein Problem.“ Er macht mit seinem Zauberstab einen schnellen Schwenker aus dem Handgelenk, und drei Feuerbälle schossen hervor. Während sie auf ihre Ziele zuflogen, wurden sie immer größer.

Die erste Feuerkugel traf den Leitwolf direkt in die Brust und warf ihn zu Boden.

„Seht ihr? Das ist einfach.“ Ich konnte das Grinsen in Ethans Stimme hören.

Aber ich behielt den brennenden Wolf im Auge. Er schüttelte sich und kam langsam wieder auf die Beine. Sein Fell war an einigen Stellen angesengt, an anderen brannte es noch. Aber die untote Bestie fletschte die Zähne und stürmte erneut los. Jetzt kam also ein brennender Zombiewerwolf auf uns zu.

Fantastisch.

Wir wichen zurück, bis wir mit Wally zusammenstießen. Pete stellte sich neben uns. „Orin?“, fragte ich in die Dunkelheit hinein.

„Du hast ihm gesagt, er soll rennen. Er ist gerannt“, sagte Wally. Ich drehte mich zu ihr um.

So viel zum Thema ‚Zusammenbleiben‘.

„Wie stehen unsere Chancen, im besten Fall?“

Sie kniff für eine Sekunde die Augen fest zusammen und sah mich dann wieder an. „Nicht gut. Wir können kämpfen, aber es werden immer Neue nachkommen, bis sie uns überrannt haben. Tausend zu eins. Mindestens.“

„Du bist die Nekromantin“, knurrte Ethan. „Solltest du nicht etwas anderes tun, als uns gottverdammte Statistiken herunterzubeten?“ Zum ersten Mal hatte er recht. Wir waren in Wallys Welt, und sie musste die Führung übernehmen.

„Wir geben dir Deckung, und du denkst dir was aus“, sagte ich und stellte mich mit dem Rücken zu ihr. „Wir halten die Stellung.“

„Das ist Selbstmord!“, jammerte Ethan. Ich packte ihn am Arm und schüttelte ihn. „Wally hat recht. Weglaufen bringt uns nicht weiter. Orin ist da draußen allein, und wahrscheinlich findet er gerade genau dasselbe heraus. Gemeinsam sind wir stark, alleine sind wir verloren.“

„Oder er hat es schon zum Ausgang geschafft.“ Ethan drehte sich um und machte sich kampfbereit. „Verdammte Vampire. Denen kann man nicht trauen.“

Wir konzentrierten uns auf die Wölfe, denn das kleine Rudel bewegte sich schneller als die anderen Untoten. Als sie näher kamen, fiel mir die Kinnlade herunter. Sie sahen nicht ganz wie Wölfe aus, aber auch nicht ganz wie Menschen. Eher wie die Wolfsmenschen aus den alten Horrorfilmen, die gelegentlich im Fernsehen liefen. Nur dass sie nicht auf zwei, sondern auf vier Beinen liefen.

„Sind sie nur teilweise verwandelt?“

Ethan nickte. „Sie stecken im Tod zwischen beiden Gestalten fest.“

Für weitere Erklärungen blieb keine Zeit, denn die seltsamen Kreaturen stürzten sich knurrend auf uns. Sie verhielten sich nicht wie normale Wölfe, nicht einmal wie die Wandler-Wölfe, denen wir in der letzten Prüfung begegnet waren. Sie kamen einfach direkt auf uns zu, ohne jedes Täuschungsmanöver. Aber sie stürzten sich geradewegs auf Ethan und ignorierten mich.

Das war ihr Fehler Nummer eins.

Mit einem Schrei ging Ethan unter dem Gewicht der drei Bestien zu Boden. Ich packte den erstbesten Wolf am Genick und riss ihn mit aller Kraft zurück. Seine Haut leierte aus, löste sich vom Körper und riss schließlich auf, als ich den untoten Wolf zur Seite schleuderte. Sein massiger Körper pflügte zwei weitere Zombies um.

Ein Lichtblitz durchschnitt die Dunkelheit und schleuderte einen der Wölfe in die Luft, seine zerfetzten Körperteile flogen in alle Richtungen. Wie eine zerberstende Piñata auf einer Party in der Hölle. Ethan rollte sich unter dem dritten Wolf weg, und ich rammte dem Ding mein Messer in den Hals.

Der Wolf versuchte, seinen Kopf zu drehen, und ich riss mein Messer mit aller Macht zur Seite. Die Klinge glitt durch die Wirbel und das verrottende Gewebe. Im Handumdrehen war der Kopf abgetrennt, wie bei einem Gänseblümchen.

Der Wolf wankte, fiel auf seine allzu menschlichen Knie und brach zusammen, sein Kopf rollte zur Seite.

Ethan und ich machten einen Schritt zurück.

„Danke“, sagte er.

„Nichts zu danken.“ Ich schwang meine Klinge nach rechts und erwischte einen Zombie, der sich gerade aus seinem Grab erhoben hatte. „Wir brauchen Rückendeckung. Eine Mauer, einen Hügel, irgendetwas. Wenn wir so in der Mitte stehen bleiben, haben wir nicht die geringste Chance.“

„In der Mitte des Friedhofs gibt es ein Mausoleum“, sagte Orin. „Da können wir raufklettern.“

Ethan und ich drehten uns gleichzeitig um.

„Du bist zurückgekommen?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.

Orin legte den Kopf schief. „Wir sind ein Team. Soviel steht fest. Ehrlich gesagt, deine Überraschung überrascht mich.“

„Du bist ein Vampir“, sagte Ethan. „Dass du uns einfach zurücklassen würdest, ist naheliegend.“

„Das musst du gerade sagen!“, schoss Orin zurück.

„Nicht der richtige Zeitpunkt, Jungs!“, rief ich, während ich einen weiteren Zombie mit meinem Stiefel zurückstieß. Mein Absatz bohrte sich in seine Brust und blieb im zertrümmerten Brustkorb stecken. Ich knurrte und schüttelte meinen Fuß, bis ich freikam. Mein Stiefel war von einer schleimigen Substanz bedeckt, die ich nicht näher identifizieren wollte.

Wir stürmten zum Mausoleum. Ein Teil von mir machte sich immer noch Sorgen, dass Orin sich gegen uns wenden würde. Dass er uns in eine Falle lockte. Aber wir hatten keine andere Wahl.

Orin zerriss im Lauf Zombies mit seinen ausgefahrenen, gruseligen Klauenfingern. Unter seinen Händen fielen die Zombies schneller als unter jeder anderen Waffe, die wir bisher ausprobiert hatten.

„Keiner wurde gebissen?“, fragte ich die anderen, während wir weiterliefen, Wally in der Mitte. Sie war eigenartig still, und ich konnte mir denken, warum. Das war im Grunde genommen ihre Herausforderung, und bis jetzt hatte sie nichts getan, außer uns miserable Gewinnchancen auszumalen. Sie war in Schockstarre.

Orin machte es uns deutlich leichter, zum Mausoleum zu gelangen. Darüber hätte ich mich freuen sollen – aber allein die Tatsache, dass es leicht schien, fühlte sich falsch an.

„Nicht so schnell“, sagte ich. „Irgendwas stimmt hier nicht.“

„Wenn wir langsamer werden, schaffen wir es nicht“, sagte Ethan, streckte seinen Zauberstab in die Luft und feuerte einen Lichtstrahl ab, der sich um uns herum ausbreitete und uns zeigte, womit wir es zu tun hatten.

Gut und gerne tausend Zombies bewegten sich auf uns zu. Kobolde, Gargoyles, Wandler, Männer und Frauen mit zersplitterten Zauberstäben in ihren verrottenden Händen.

Nur … Vampire sah ich keine. Oder irgendwelche Schemen.

„Und wenn wir auf dem Gebäude sind, was dann?“, fragte ich. „Wir werden umzingelt sein, ohne Ausweg.“

„Wir haben keine andere Wahl“, rief Ethan. „Wir können ihnen nicht entkommen!“

Ein untoter Kobold stürzte sich auf Ethan, als wollte er ihm beipflichten. Pete schoss vorwärts und riss dem Untoten ein Bein aus, aber das verlangsamte ihn nur ein wenig. Er überschlug sich und robbte dann weiter auf uns zu.

Sie waren wie ein Ameisenschwarm. Ich hatte einmal dabei zugesehen, wie rote Wanderameisen einen am Boden liegenden Vogel verschlangen. Man sollte meinen, der Vogel hätte entkommen können, aber nach tausend winzigen Bissen hatte er aufgegeben.

Und die Ameisen hatten gesiegt.

Ich wollte mich übergeben. Wir hatten es hier nicht mit einem Feind zu tun, den man töten oder dem man entkommen konnte.

Und wenn wir uns auf das Mausoleum flüchteten, würden wir in der Falle sitzen. Das könnte, nein, würde unser Ende bedeuten.

Denn für mich gab es keinen Zweifel mehr, dass Wally recht hatte. Das war keine normale Prüfung. Wir waren nur aus einem einzigen Grund hier.

Um mich zu eliminieren.


KAPITEL 4

„Vielleicht kann ich sie vom Dach aus mit Zaubersprüchen erwischen“, keuchte Ethan. Um uns herum blieb kein Fleckchen Erde unbewegt, und dazu kam das ständige Stöhnen und Schlurfen der Zombiehorde, die sich langsam, aber sicher auf uns zubewegte.

Ich wandte mich an Wally. „Wally, sprich mit uns. Sprich mit mir.“

„Wir müssen da hoch“, sagte sie mit geschlossenen Augen. „Dann könnte ich vielleicht … vielleicht könnte ich etwas tun.“

Ethan schüttelte den Kopf und murmelte so etwas wie: „Nutzlos.“

„Dann also los.“ Wir machten uns wieder auf den Weg, dieses Mal ohne zu zögern.

Orin erreichte das Gebäude als Erster, kletterte hinauf und wartete ab. Er beobachtete uns mit seinen schmalen, schwarzen Augen. Das Mausoleum war ein quadratisches Gebäude mit verzierten Kanten und einem flachen Dach. Es gab keine Leiter. Ich schnappte mir Pete und schleuderte ihn auf das Dach.

‚Verdammt, ich hasse es, wenn du das machst!‘, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider.

Ich grinste. „Du wünschtest nur, du hättest Flügel.“

„Räuberleiter!“, schrie Ethan.

„Ich stehe direkt neben dir, du Idiot.“ Ich hockte mich neben ihn, verschränkte die Hände und half ihm hoch.

„Komm, Wally, du bist die Nächste.“ Ich drehte mich um und sah sie mit hängendem Kopf hinter mir stehen. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, als wollte sie an Ort und Stelle im Boden versinken.

„Ihr solltet mich einfach hier zurücklassen“, sagte sie. „Ethan hat recht, ich bin für die Gruppe nutzlos. Ich kenne mich mit Statistiken aus, mit Wahrscheinlichkeiten, aber ich bin nicht zur Nekromantin ausgebildet worden. Ich weiß nicht, was ich tue. Ich weiß nicht, wie ich unserer Gruppe helfen kann. Ich habe ein Gefühl für die Toten, aber ich weiß nicht, wie man sie aufhält. Ich kann nicht … Ich kann nichts, Wild. Ich kann mit dem Rest von euch nicht mithalten.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Schau –“ Ich zeigte mit einer Hand auf die herannahende Horde. „Wir haben keine Zeit für Selbstzweifel. Wir brauchen dich als Nekromantin. Du musst heute unsere knallharte Totenbeschwörerin sein.“ Ich hockte mich neben sie, und sie setzte widerwillig ihren Fuß in meine Hände.

Ich drückte sie hoch und sie kletterte über die Kante. Als ich mich umdrehte, kamen die Zombies direkt auf mich zu.

Die im Halbkreis um mich versammelten Untoten griffen gemeinsam nach mir, sie alle trugen dasselbe Lächeln auf ihren verrottenden Gesichtern. Es ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Das war keine gewöhnliche Warnung, nach dem Motto: Hey, Zombies kommen, um dich zu fressen! Meine Intuition sagte mir eher: Wer auch immer diese Zombies steuert, hat es auf dich abgesehen! Es fühlte sich an, als ob mich der Nekromant, der die Zombies kontrollierte, durch ihre Augen sehen konnte. Als ob er wusste, dass er seiner Beute ganz nah war.

Ich schlug um mich, drängte die Untoten zurück und riss wahllos Körperteile ab. Ein paar Schneidezähne erwischten mich am Unterarm, und ich schrie auf, als sich das Gebiss des Zombies in mein Fleisch grub.

Ich rammte mein Messer mit aller Macht in den Kopf des Angreifers, trieb die Klinge bis zum Anschlag hinein, aber er ließ nicht locker. Er schüttelte nur den Kopf und sein kaputter Körper fing an, sich in etwas anderes zu verwandeln.

‚Haus der Kralle. Raus da, Wild!‘ Petes Stimme drang laut und deutlich zu mir durch.

„Ja, bin dabei!“, schrie ich, zog das Messer heraus und versuchte es mit einem anderen Winkel. Ich stach seitlich zu und durchtrennte das Kiefergelenk, woraufhin der Druck auf meinen Arm nachließ. Ich riss mich los, mein Arm blutüberströmt und die Finger auf der Seite taub.

Ich ging rückwärts und streckte meinen intakten Arm in die Höhe. „Helft mi–“

Das Wort blieb mir im Hals stecken.

Aus der Menge trat ein Zombie vor. Einen qualvollen Moment lang blieb die Zeit stehen.

„Nein.“ Ich rang nach Luft. Die Welt um mich herum schwankte, als hätte ich zu lange den Atem angehalten.

Tommy.

Mein Bruder stolperte auf mich zu.

Er war nicht so verrottet wie die anderen. Als wäre er gerade erst gestorben. Seine Gesichtszüge, seine Frisur, diese Hände, die mich unzählige Male in die Apfelbäume gehoben hatten … alle Details stimmten. Er war es.

Das konnte nicht sein. Das war eine Illusion – oder?

„Tommy.“ Ich brachte seinen Namen kaum über die Lippen, während er völlig unbeirrt weiter auf mich zulief. Dann stürzte er sich auf mich und drückte mich mit so viel Kraft gegen das Mausoleum, dass auch der letzte Atem aus meiner Lunge wich. Ich versuchte, ihn von mir wegzuschieben, um sein Gesicht zu sehen. Ich musste ihm in die Augen sehen. Ich konnte nicht glauben, dass er hier war.

Und dass er jetzt gegen mich kämpfte.

„Tommy!“, schluchzte ich.

Der Nekromant hatte Tommy das angetan. Er hetzte meinen eigenen Bruder auf mich. Ich rammte ihm meine Faust in die Seite und spürte, wie die Rippen brachen. Aber das hielt ihn nicht auf, nicht eine verdammte Sekunde lang.

Seine Hand schoss blitzschnell nach oben, seine Finger schlossen sich um meinen Hals. Er drückte zu und hob mich hoch, stärker denn je. Ich fragte mich, ob er schon als lebendiger Schemen so stark geworden war, oder ob Untote über besondere Kräfte verfügten.

Mein Bruder war untot. Und er würde mich umbringen.

„Tommy.“ Ich hauchte seinen Namen, erstickte fast an meinen eigenen Tränen. Ich wollte nicht sterben. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihn zu vernichten.

Ich versuchte, seine Finger von meinem Hals zu lösen, und einer von ihnen knickte rückwärts ab. Tommy blinzelte nicht einmal. Ich starrte in seine schleimigen Augen und wusste plötzlich, dass in diesem Körper nichts mehr von meinem Bruder steckte. Das war nicht der Junge, den ich vergöttert hatte, dem ich mein Leben lang nachgeeifert hatte. Der mir gezeigt hatte, wie man dickköpfige Kühe beherrschte und Pferde ritt. Der mir beigebracht hatte, Fährten zu folgen und in der Wildnis zu überleben.

Das war nur sein Körper, nicht sein Geist.

„Es tut mir so leid.“ Ich hauchte die Worte eher, als dass ich sie aussprach, und stieß ein Knie in seine Hüfte. Wir gingen zu Boden, ich gewann die Oberhand und rammte meinen Ellbogen in seine Schulter. Ein lautes Knacken ertönte. Seine Hand umklammerte noch immer meinen Hals, aber ich riss seine Finger ab, einen nach dem anderen. Keuchend schnappte ich nach Luft.

Orin, Ethan und Wally schrien mir zu, ich solle aufstehen, mich beeilen … aber das alles schien meilenweit weg zu sein. Selbst die anderen Zombies schienen abzuwarten, wie sich der Kampf zwischen Tommy und mir entwickelte.

Nein, nicht Tommy. Das war nicht länger mein Bruder.

Ein weiterer Körper kam durch die Menge auf mich zu. Grüne Augen, dunkles Haar und der Geruch von Zuhause. Die andere Hälfte meiner Kindheit, die noch lebendig war – und wild entschlossen, mich um jeden Preis zu beschützen.

„Rory –“

Er hatte sich offenbar in den Kampf gestürzt, um mich zu retten. Rory stieß Tommys Körper zur Seite und zerrte mich zurück zum Mausoleum. Dann beugte er sich vor, um mir aufs Dach zu helfen, so wie ich es bei Wally und Ethan getan hatte.

„Was ist mit …“

„Geh. Ich komme schon klar!“, schrie er über den Lärm hinweg, seine Stimme voller Angst.

Genau wie beim letzten Mal wusste ich, dass es keine Angst um ihn selbst war, sondern um mich. Angst, dass er mich verlieren würde, wie er Tommy verloren hatte. Vielleicht auch Angst, dass ich wie Tommy enden würde.

Ich unterdrückte ein Schluchzen und stützte mich auf seiner muskulösen Schulter ab. Es war nicht gerade einfach, mich mit nur einem funktionstüchtigen Arm nach oben zu ziehen. Ethan beugte sich herab und half mir nach oben.

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie Rory unter einer Welle von Zombies verschwand.

„Nein!“ Mein eigener Schrei hallte in meinem Kopf nach. In meinem Brustkorb, in meinem Herzen. Es war bereits in zwei Teile zerbrochen, als ich Tommy zwischen den Zombies gesehen hatte. Als ich mich entschieden hatte, gegen meinen eigenen Bruder zu kämpfen. Jetzt auch noch Rory zu verlieren … das war zu viel.

„Wer war das?“, fragte Orin und lehnte sich über die Kante.

Ein kurzes Aufblitzen von Rorys dunkler Kleidung war alles, was ich noch sah. Dann wurde er gänzlich von der Woge fauliger Gliedmaßen überrollt. Ich stürzte zur anderen Seite des Daches, suchte fieberhaft die Menge ab.

„Rory! Rory!“ Sein Name brach aus mir hervor, während ich verzweifelt weitersuchte.

Aber er war weg. Es gab nichts mehr zu sehen, nicht einmal einen Fetzen Stoff.

Und ich wusste, was jetzt passieren musste. Ich würde ihm nicht hinterher springen, ihn nicht vor diesen Kreaturen retten. Er hätte nicht gewollt, dass ich mein eigenes Leben wegwarf. Nicht, wenn wir beide wussten, dass er erledigt war. Dass er nicht gerettet werden konnte.

Er hatte für mich sein Leben aufs Spiel gesetzt, wie versprochen.

Ein heftiger Weinkrampf ließ mich zusammenbrechen, ich zitterte am ganzen Körper. Erinnerungen schossen mir durch den Kopf – das erste Mal Nacktbaden als Kinder im Fluss, und wie wir uns angegrinst hatten, als wir uns vor Tommy versteckt hatten. Sein unheimlich frecher Blick. Das warme Gefühl seiner Stärke, als er mich vor dem Assassinen beschützt hatte.

Ich konnte nichts gegen das Zittern tun, konnte die Tränen nicht aufhalten. Sie sprudelten aus mir hervor. Die anderen redeten alle durcheinander – ich bekam vage mit, wie sie im Hintergrund darüber diskutierten, was zu tun sei. Wie wir hier rauskommen könnten. Um zu überleben.

Und alles, woran ich denken konnte, war Rory.

Was ich zu ihm gesagt hatte. Meine letzten Worte an ihn waren im Zorn gesprochen worden. Ich hatte ihn weggestoßen. Eine Welle von Übelkeit bahnte sich ihren Weg durch meinen zitternden Körper, und ich übergab mich über den Rand des Daches.

„Hör auf, hör sofort auf!“, kreischte Wally. Ich drehte mich um und sah, wie Ethan sie über das Dach schob, in Richtung Abgrund.

Ethan schubste sie weiter. „Tu endlich was, um zu helfen. Wenn du dich nicht nützlich machen kannst, dann bist du eben dieses Mal der Köder. Du kannst sie von uns weglocken.“

Orin sah einfach zu.

Der Kummer in meinem Bauch verwandelte sich in heiße Wut. Ich würde nicht noch jemanden an die Zombiehorde verlieren.

Die Distanz zwischen uns legte ich so schnell zurück, dass ich den Weg zu Ethan nicht einmal wahrnahm. Schon war ich neben ihm und Wally, schloss meine Hand um seine Kehle. So, wie Tommy es eben noch bei mir gemacht hatte. Ich ließ Ethan über dem Abgrund baumeln, nur seine Zehen waren noch auf festem Boden. Sein Gesicht war rot vor Sauerstoffmangel.

„Lass die Finger von ihr. Verstanden?“, knurrte ich.

„Wild, so schlimm war es nicht“, sagte Wally. „Ehrlich, das geht zu weit. Lass ihn nicht fallen. Wir brauchen ihn. Wir brauchen jeden von uns, um das durchzustehen!“

Ethan sah mich mit großen Augen an, sein ganzer Körper hing in der Schwebe über den grapschenden, verfaulten Händen.

Ich holte tief Luft und zog ihn zurück auf das Dach. Er fiel hustend auf die Knie, schüttelte den Kopf und sah zu mir auf. „Das … das ist jetzt auch egal. Du hättest mich genauso gut fallen lassen können. Wir werden das nicht überleben. Keiner von uns!“

Alle starrten ihn an.

„Wovon redest du?“, fragte Orin. „Willst du sterben?“

Ethan schüttelte den Kopf. „Merkst du was? Das ist nicht normal.“ Er ließ seine Hand dramatisch über die Szenerie um uns schweifen. „Das ist keine gewöhnliche Herausforderung der Großen Auslese. Mir wurde alles über die verschiedenen Prüfungen beigebracht, über alle Variationen, die es in der Geschichte der Auslese gab. Und so etwas ist noch nie vorgekommen. Niemals. Nein, wir sollen hier sterben. Wally hatte recht. Denn selbst, wenn sie es nur auf einen von uns abgesehen haben“ – er warf mir einen Blick zu – „können sie keine Zeugen in Kauf nehmen. So funktioniert diese Welt, und das wisst ihr alle. Es darf keine Zeugen geben, nicht bei Mord.“

Ich wollte ihm widersprechen. Sagen, dass er sich irrte. Dass wir es sehr wohl schaffen würden. Aber auch ich wusste instinktiv, dass wir hier gelandet waren, um zu sterben.

Um Rory würde ich später trauern, ich musste mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Einen Ausweg finden. Wally stellte sich neben mich, an meine unverletzte Seite. Sie legte ihre Hand in meine und drückte sie. Plötzlich kam ein Bewusstseinsschub über mich, und ich hielt mich an ihr fest, während ich auf das Meer von Untoten hinunterblickte.

In jedem einzelnen Körper leuchtete ein grünes, pulsierendes Licht. Ohne weiter darüber nachzudenken, wusste ich, dass der Puls zum Nekromanten gehörte, der die Zombies steuerte. „Siehst du das?“, flüsterte ich Wally zu.

Sie umklammerte meine Hand noch fester. „Das Licht? Ja, aber ich weiß nicht, wie ich es aufhalten kann.“

Ich nickte und zog sie zum Rand des Daches, um die Lage besser überblicken zu können. Die Zombies sahen nicht mehr so verrottet aus. Je länger ich sie anstarrte, desto mehr sahen sie … lebendig aus. „Du siehst sie, wie sie waren. Nicht, wie sie sind.“

Wally atmete langsam aus. „Du solltest sie nicht so sehen können wie ich, Wild. Es gibt nur eine –“

„Wenn wir herausfinden, wo das Licht herkommt, können wir den Nekromanten aufhalten.“ Ich schaute sie an. Ich hatte sie noch nie so verängstigt gesehen. Und das war nicht das erste Mal, dass unser Leben auf dem Spiel stand. „Wally, warum macht dir das solche Angst?“

„Aus demselben Grund, aus dem Gregory während seiner Prüfung Angst hatte, und Pete bei seiner“, sagte Ethan. „Wenn sie ihre eigene Prüfung nicht besteht, wird ihr Gedächtnis gelöscht. Und sie wird aus der einzigen Welt verstoßen, die etwas mit ihr und ihren Fähigkeiten anfangen kann.“

Wally wurde leichenblass. „Er hat recht. Ich habe schreckliche Angst, das zu vermasseln. Nicht nur für mich, sondern für uns alle. Die Zombies werden bald angreifen. Ich spüre, wie sie sich bereit machen. Ich weiß nicht, worauf der Nekromant wartet, aber er macht sich bereit.“

Weiter hinten auf dem Friedhof pulsierte ein besonders helles Licht. Ein gleichmäßiges grünes Leuchten kreiste um eine größere Ansammlung stillstehender Zombies.

Ich beobachtete die Gruppe eine Weile, und keiner von ihnen machte einen Schritt auf uns zu. Ich zeigte in die Richtung. „Dort. Da ist der Nekromant.“

Wally nickte. „Ich weiß, aber was soll uns das bringen? Die Chancen, dass ich einen Nekromanten dieses Kalibers besiege … nun, sie stehen nicht gerade gut.“

„Endlich mal keine Statistiken“, grummelte Ethan.

Ich ließ das besonders helle Licht nicht aus den Augen. Dieses Scheusal hatte uns das alles angetan. „Wenn wir den Nekromanten töten, kehren die Leichen zurück in ihre Gräber?“

„Ja, theoretisch. Es reicht schon, den Nekromanten bewusstlos zu schlagen“, sagte sie.

Plötzlich meldete sich Orin zu Wort. „Und wer soll den Spießrutenlauf machen? Selbst wenn es jemand bis zu ihm schafft, muss er immer noch gegen die Zombies um ihn herum kämpfen. Und das sind bestimmt die stärksten Untoten.“

Langsam drehten sie sich alle zu mir um.

Ich schloss die Augen und machte eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Der Arm, der von einem Zombie angeknabbert worden war, pochte. Er schmerzte bis auf die Knochen, und meine Finger kribbelten noch immer, als wären die Nerven verletzt. Ansonsten war mein Körper in keiner schlechten Verfassung. Ich war nicht einmal erschöpft. Abgesehen davon, dass es sich anfühlte, als hätte man mir das Herz herausgerissen.

Genau wie damals, als Tommy gestorben war.

Es kostete mich all meine Kraft, die Trauer zu verdrängen. Sie in den hintersten Winkel meines Herzens zu stopfen, sodass sie mir nicht im Weg stand. Es ging hier nicht nur um mich. Die anderen waren von mir abhängig. Ich öffnete die Augen.

„Ethan, was für eine Reichweite hast du mit deinem Zauberstab?“ Er ließ seinen Blick über die wogende Masse schweifen. Ein paar der Zombies kletterten übereinander und waren kurz davor, uns zu erreichen. Sie würden die roten Wanderameisen sein – und wir der Vogel, der hätte wegfliegen sollen, es aber nicht konnte.

Abwarten war zwecklos.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Nekromanten erreichen kann“, sagte er.

„Versuch es“, drängte ich.

Ethan stellte sich an den äußersten Rand des Daches, hielt seinen Zauberstab hoch und machte eine schnelle, elegante Bewegung.

‚Hoffentlich lässt er seinen Zauberstab nicht fallen‘, murmelte Pete.

Ein anderes Mal hätte ich gelacht. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich mich über Ethan lustig gemacht. Aber Wally hatte recht – wir brauchten ihn, so wie jeden anderen von uns.

Ein Lichtstrahl schoss aus Ethans Zauberstab und erhellte den Himmel wie ein Komet. Nach etwa drei Vierteln des Weges zum Nekromanten ging er zu Boden.

Gelächter dröhnte um uns herum. Die Zombies lachten gemeinsam mit ihrem Meister. Pete knurrte, und Orin gab ein Zischen von sich.

Ich nickte nur. „Damit wir wissen, wie weit du uns helfen kannst.“

„Uns?“ Ethan hob eine Augenbraue. „Ihr lasst mich hier allein?“

Ich schüttelte den Kopf, riss einen Streifen von meinem Hemd ab und band mithilfe meiner Zähne meinen Arm ab. „Nein. Pete bleibt bei dir. Ich nehme Orin und Wally mit. Das ist ihr Haus, und sie haben die besten Chancen, zu überleben.“

Wally baute sich auf. Orin verdrehte die Augen. „Vampire sind Nekromanten haushoch überlegen.“

„Sehr gut.“ Ich war kampfbereit. Wir hatten kaum eine Chance, dieses Spiel zu gewinnen, aber ich würde auch die geringste Chance nutzen. „Ethan, kannst du uns auf dieser Seite ein bisschen Platz freimachen, damit wir runterspringen können?“

„Warum fragst du nicht Wally? Oder kann sie nicht einmal einen Zombie kontrollieren?“

Seine Worte schienen etwas in ihr zu entfachen. Sie trat vor – und in ihr flackerte ein rosa Licht auf, ein winziger Funken.

„Ich mache den Weg frei, Wild.“ Sie sah auf die Zombies zu unseren Füßen hinab, und ich beobachtete fasziniert, wie sie eine Hand ausstreckte. Das rosafarbene Licht in ihr brodelte auf und rann ihren Arm hinunter, um sich tröpfchenweise von ihren Fingern zu lösen. Wie Regentropfen.

„Wir brauchen einen Gewittersturm, keinen Rasensprenger“, sagte ich.

Ihre Augen schnellten zu meinen hoch. „Ich kann das nicht. Ich weiß nicht, was ich tue.“

‚Warum lasst ihr euch nicht von Orin runterwerfen? Dann seht ihr mal, wie es ist, herumgeschleudert zu werden‘, sagte Pete.

Ich blickte auf ihn hinunter, und er starrte mit seinem breiten Honigdachsgrinsen zurück.

Er hatte nicht unrecht. Etwa sechs Meter vom Mausoleum entfernt gab es eine weitgehend zombiefreie Stelle.

„Das werde ich noch bereuen“, murmelte ich. „Orin, kannst du mich und Wally da rüber werfen?“

Orin grinste. „Ich dachte schon, du fragst nie.“

Er packte mich an den Ellbogen und drehte sich wie beim olympischen Kugelstoßen. Mein verletzter Arm war darüber gar nicht glücklich, aber dagegen war nichts zu machen. Ich würde das durchziehen müssen. Auch wenn es eine grottenschlechte Idee war.

Ich schluckte noch einmal schwer, und dann warf er mich. Ich segelte durch die Luft, unter mir die Untoten mit erhobenen Armen – als wären wir auf einem Konzert und ich dabei, Crowdsurfing zu versuchen. Eigentlich gar nicht so schlimm.

Das war mein letzter Gedanke, bevor ich gegen einen Grabstein krachte.

Mit dem Kopf voran.


KAPITEL 5

Als ich wieder zu mir kam, war mein erster Gedanke, dass ich doch gar keinen Hund hatte. Wie konnte es also sein, dass ein Hund gleichzeitig an meiner Hand und an meinem Bein zog? Das war natürlich absurd, denn dann hätte der Hund ja zwei Mäuler haben müssen.

Mein nächster Gedanke war schon viel klarer, denn inzwischen erinnerte ich mich daran, wie Orin mich durch die Luft geschleudert hatte. Ich erinnerte mich auch daran, wie ich über Köpfe und Hände hinweggeflogen war. Und wie ich gegen den Grabstein geprallt war.

„Das hast du mit Absicht gemacht, Orin!“ Als ich es nach einiger Anstrengung endlich schaffte, die Augen zu öffnen, landeten Orin und Wally gerade neben mir. Er hielt sie in den Armen.

Ich wurde am Kragen rückwärts gezerrt, ein tiefes Knurren drang an meine Ohren. Vielleicht war es doch ein Hund. Das Hämmern in meinem Kopf erinnerte mich daran, mit welcher Wucht ich den Grabstein getroffen hatte.

Richtig, wir waren auf einem Friedhof voller Zombies und einem Nekromanten, der uns umbringen wollte.

„Absichtlich unsere beste Überlebenschance ausschalten? Ich glaube nicht“, sagte Orin. „Du bist stabiler, als ich erwartet hätte. Ich konnte dich nicht so weit werfen, wie ich wollte. Wally habe ich dann lieber so transportiert, sonst wäre sie uns noch zerbrochen.“

Ich hob den Kopf und sah zu meinen Füßen einen zusammengekauerten Zombie mit meinem Stiefel im Maul, seine klauenartigen Finger bohrten sich in die Ledersohle. Ich befreite meinen Fuß und trat dem untoten Ding den Kopf ab.

Orin schlitzte währenddessen den Zombie auf, der an meiner rechten Hand hing. Sein Kopf rollte weg, aber seine Hände griffen noch immer nach uns.

Wally half mir auf die Beine. In dem Moment, in dem sie meine Haut berührte, sahen die Zombies wieder aus wie Glühwürmchen. Ein gleichmäßiger grüner Puls umgab uns, und seine Quelle strahlte immer stärker.

„Los, los! Er geht zum Angriff über!“, schrie ich Orin an.

Wally und ich rannten ihm hinterher, ihre Hand in meiner.

Ein deutliches Warnsignal ließ mich nach links sehen, von wo ein Zombie direkt auf uns zustürmte. Sein Kopf bestand fast nur noch aus einem zuschnappenden Kiefer. Die Augen fehlten, und ein paar lange Haarsträhnen wehten um seinen Schädel. Aber während ich ihn ansah, wurden Haut und Haare immer dichter – bis ich die Person so sah, wie sie ausgesehen hatte, als sie noch am Leben gewesen war.

Obwohl ich dank der Verbindung mit Wally die Zombies nun anders sehen konnte, drang der süßliche Gestank von verrottendem Fleisch trotzdem noch in meine Kehle. Ich hielt Wally hinter mir, kniff die Lippen gegen den Gestank zusammen und schwang meine Klinge. Das Messer durchtrennte den Hals des Zombies mühelos. Der Kopf rollte ihm von den Schultern und landete auf dem Boden, wo Zähne und Kiefer weiterklapperten.

Der nun kopflose Zombie streckte seine Arme nach mir aus. Ich gab ihm einen beherzten Tritt, dann schubste ich den nächsten Untoten aus dem Weg. Wir durften nicht an Geschwindigkeit verlieren, nicht, wenn wir es bis zum Nekromanten schaffen wollten. Nicht, wenn wir Wallys Fähigkeiten auch nur ansatzweise nutzen wollten.

Die Luft um uns herum flimmerte und war plötzlich von einem ätzenden Geruch durchsetzt. Dann schlug rechts von uns ein gewaltiger Blitz ein. Die Zombies flogen gute zehn Meter in alle Richtungen. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, wie Ethan vom Mausoleum aus einen Blitz nach dem anderen abfeuerte. Der nächste schlug zu unserer Linken ein, der danach direkt vor uns. Freier würde der Weg nicht mehr werden, also schnappte ich mir Wally und schwang sie auf meinen Rücken. Mein Arm brannte schmerzhaft an der Stelle, an der ich gebissen worden war. Ich konnte die Infektion spüren, die sich dort pulsierend ausbreitete.

Wir mussten das so schnell wie möglich hinter uns bringen.

Ich blieb dicht hinter Orin und ließ ihn die restlichen Zombies beseitigen.

„Wir sind da.“ Er wurde langsamer. „Ich –“ Er schluckte schwer. „Ich glaube, es war eine schlechte Idee, mich mitzunehmen.“

Wally stöhnte entsetzt auf. „Nein, oh nein!“

„Oh nein was? Was verschweigt ihr mir?“

Wally rutschte von meinem Rücken, und Orin drehte sich zu uns um. Seine Augen waren immer noch dunkel, aber durch meine Verbindung zu Wally konnte ich das grüne Glühen sehen, das sich in ihnen regte. Der andere Nekromant hatte ihn in seiner Gewalt. „Gottverdammt, soll das ein Witz sein? Sagt mir, dass das ein wirklich schlechter Scherz ist!“

Orin stürzte sich auf mich, hielt aber plötzlich inne und schüttelte den Kopf. „Ich … ich versuche es … ich versuche, ihn zu bekämpfen.“

„Wally, du musst dich wehren!“, schrie ich, während ich Orin zurückstieß. „Du musst!“

„Ich weiß“, sagte sie. „Aber die Wahrscheinlichkeit, ihn zu besiegen …“

„Die Wahrscheinlichkeit ist mir egal!“, blaffte ich. „Du musst ihn besiegen, Wally! Keine Quoten mehr, keine Statistiken. Du musst deine Fähigkeiten nutzen, sonst sterben wir. Du bist stärker, als du denkst. Du musst an dich glauben!“

Ich nahm Abstand zu Orin und versuchte gleichzeitig, die Zombies im Auge zu behalten. Während sie auf uns zu taumelten, fiel mir auf, dass keiner von ihnen die Fähigkeiten einsetzte, die sie zu Lebzeiten gehabt haben mussten.

Wie aufs Stichwort hallte ein Knall durch die Luft, dann ein Poltern von Ziegeln und Steinen. Das Mausoleum brach zusammen, umschlossen von Magie, die nicht Ethans war.

„Wally, jetzt!“ Ich legte so viel Autorität in meine Stimme, wie ich konnte, und sie schrie auf, als hätte ich sie geschlagen.

Orin sprang auf mich zu. Wir stürzten zu Boden. Ich rollte mich auf ihn, und mit den Knien fixierte ich seine Arme.

Wally baute sich mit weit ausgebreiteten Armen vor dem Nekromanten auf. „Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Freunden etwas antust.“

Der Nekromant lachte ein langes, tiefes Lachen. Ich starrte ihn wie gebannt an. Er trug eine dunkelgraue Robe, in genau demselben Farbton wie sein langer Bart und seine Haare. Sein Gesicht war von Falten gezeichnet, die nicht von Freude, sondern von Grausamkeit zeugten. Bei diesem Mann wäre Betteln und Verhandeln sinnlos. Er sah Wally mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen an. „Deine Blutlinie ist bekannt dafür, schwach zu sein. Weil sie ihre Macht von Sentimentalitäten beherrschen lässt. Ich sehe in dir eine verweichlichte Farbe. Schwach. Minderwertig. Du kannst mich nicht aufhalten.“

Orin versuchte, mich abzuschütteln, und ich schlug ihm seitlich gegen die Schläfe, sodass er ohnmächtig wurde. „’Tschuldigung.“

Ich ließ ihn mit verdrehten Augen liegen und ging auf Wally zu. Dadurch kehrte ich allerdings den Zombies den Rücken, und mehrere von ihnen packten mich von hinten. Ehe ich mich versah, waren meine Gliedmaßen in alle Richtungen ausgestreckt, wie in einer mittelalterlichen Folterkammer.

Wally ließ den Kopf hängen. Ein leises Schluchzen brach aus ihr heraus, kaum hörbar. Jetzt hieß es alles oder nichts. Wenn sie ihn nicht besiegte, würde ich zerrissen werden. Wir würden alle sterben.

„Das stimmt nicht, Wally! Er liegt falsch! Ich bin für meine Familie hier – ich habe nur aus Liebe so kämpfen können, wie ich bisher gekämpft habe! Wir sind jetzt auch eine Familie, Wally, und das weißt du verdammt nochmal auch! Du musst tief in dich gehen, tiefer als je zuvor!“

Mit bebenden Schultern drehte sie sich langsam zu mir um, ihr Gesicht war von Tränen überströmt. „Ich habe solche Angst. Ich will nicht so werden wie er.“

Die Zombies zerrten an meinen Gliedern, meine Muskeln und Sehnen wurden gedehnt. Unfreiwillig warf ich den Kopf zurück, ein gellender Schrei entfuhr meiner Brust.

Dann hörte ich stürmisches Getrappel und ein wütendes Knurren. Noch nie in meinem Leben war ich so froh gewesen, einen Honigdachs zu sehen. Pete schleuderte die Beine der Zombies brockenweise in die Luft. Sie ließen mich augenblicklich fallen. Als ich auf dem Boden aufkam, fühlten sich meine Gelenke lose an. Klapprig.

Pete rammte Wally. ‚Sag ihr, dass sie es schaffen kann. Ich glaube an sie!‘

„Pete glaubt an dich, Wally. Du kannst es schaffen!“

Ethan stolperte und fiel neben mir hin, seinen Zauberstab auf die Menge abfeuernd. „Wally, sogar ich glaube daran, dass du es schaffen kannst. Deine Familie ist nicht schwach, sonst hätte ich dich nicht in diesem Team bleiben lassen!“

Orin stöhnte. „Ich auch.“

Wally hob die Hände, sie atmete in tiefen Zügen, und während sich ihre Brust hob und senkte, durchdrang das rosafarbene Licht ihren gesamten Körper. Dann sprang es zu Pete über, von Pete zu mir, zu Orin und zuletzt zu Ethan.

„Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Freunden etwas antust“, wiederholte sie. Die grüne Energie des Nekromanten pulsierte, während er lachte.

„Du bist untrainiert. Du kannst mich nicht besiegen.“

„Du brauchst kein Training, um Mut zu haben“, sagte ich. „Um den Mumm zu haben, das durchzuziehen. So etwas tut man einfach. Und man tut es nie nur für sich selbst.“

‚Wirst du jetzt Werbetexter?‘, fragte Pete.

Wally lächelte, als ob auch sie ihn gehört hätte. „Doch. Ich kann dich besiegen. Für meine Freunde.“

Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Dann brach ein strahlendes Licht aus ihr hervor. Es schoss auf die Zombies zu und überrollte den Nekromanten, der geblendet hintenüber kippte. Ich war mir nicht sicher, was die anderen sahen, aber für mich sah es aus, als stünde Wally in Flammen. Das rosa glühende Licht aus ihrem Inneren flackerte um sie herum auf, während sie auf den Nekromanten zuging. Die Flammen beschützten sie. Jeder Zombie, den sie berührte, ließ sich seufzend in eines der offenen Gräber fallen. Auf ihrem Weg nach unten hauchten sie ein gedehntes: „Danke.“

Wally überragte den immer noch am Boden liegenden Nekromanten. „Niemand tut meinen Freunden weh. Niemand tut meiner Familie weh.“

„Das ist unmöglich.“ Der alte Mann hatte aufgehört, zu lachen. Seine Augen waren nun weit aufgerissen. „Unmöglich.“

Ich rappelte mich auf und stellte mich an Wallys Seite. „Dieses Wort kennen wir nicht.“ Bevor er reagieren konnte, holte ich aus und rammte ihm die stumpfe Seite meines Messers gegen die Schläfe.

Mit verdrehten Augen sackte er in sich zusammen.

Nun stieg auch der Rest der Zombies in die Gräber zurück, einer nach dem anderen.

Ich machte ein paar Schritte rückwärts. „Gut gemacht, Wally. Sehr gut.“

Ihre Augen leuchteten, und ihre Unterlippe zitterte. „Ich bin nicht nutzlos.“

„Nein.“ Ich grinste zurück, meine Augen waren feucht. „Das habe ich nicht eine Sekunde lang geglaubt.“

‚Ich wusste schon immer, was in dir steckt‘, sagte Pete.

Wally beugte sich vor und nahm ihn in die Arme, drückte ihn fest an sich. „Ich danke euch. Euch allen.“

Ethan grunzte irgendetwas und stand auf, dann half er Orin auf die Beine. Der Vampir seufzte erschöpft, aber seine Augen gehörten wieder ihm allein. Ein Schaudern durchfuhr seinen Körper. „Das ist nicht erlaubt, weißt du. Dass Nekromanten Vampire in ihre Gewalt bringen.“

Wally nickte. „Ich weiß. Er war kein guter Nekromant.“

„Was machen wir mit ihm?“, fragte Ethan. „Ich meine, wir können ihn nicht umbringen.“

Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu, immer noch schwer atmend. Ich war körperlich am Ende. „Was glaubst du, was er mit uns machen würde? Uns auf ein Eis einladen?“

Alle Blicke richteten sich auf mich. Immerhin war ich die angehende Attentäterin. Und ich hatte keine besonders starken Gewissensbisse bei der Vorstellung, ihn zu töten. Er war schließlich auf uns angesetzt worden. Andererseits war er bewusstlos.

„Wir treffen noch auf Vampire, oder?“, fragte ich mich laut. „Was, wenn wir ihn aushändigen, als eine Art Opfergabe? Sie würden dir glauben, Orin, oder? Wenn du ihnen sagst, was er getan hat?“

Orins Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. So breit, dass seine Reißzähne aufblitzten. „Oh ja, das wäre ganz nach ihrem Geschmack. Warum nicht? Nehmen wir ihn mit.“

Und so bekam unsere Gruppe ein neues Mitglied. Allerdings war unser Neuzugang durch Ethans Magie gefesselt und geknebelt. Er trieb den Nekromanten vor sich her wie einen menschlichen Schutzschild. Jetzt, wo der Nekromant ausgeschaltet war, konnten wir den Pfad aus dem Friedhof hinaus klar und deutlich erkennen.

„Er hat einen Zauber gesprochen“, sagte Ethan. „Um den Ausgang zu verhüllen.“

Wally schüttelte den Kopf, die Stirn voller Sorgenfalten. „Das heißt, dass er nicht der Einzige ist, der uns umbringen will. Jemand aus dem Haus der Wunder muss ihm diesen Zauberspruch gegeben haben.“

„Fairerweise muss man sagen, dass sie es nicht auf uns alle abgesehen haben“, gab Orin zu bedenken. „Nur auf Wild. Wir sind sozusagen Kollateralschäden.“ Als wir den Ausgang erreichten, warf ich einen Blick zurück. Die Gräber waren wieder friedlich, ruhig … und inmitten der Grabsteine zeichnete sich eine einzelne Gestalt vor dem dunklen Himmel ab.

Es war Tommy.

Sein Arm war verdreht, wo ich ihn gebrochen hatte. Aber seine Augen … seine Augen gehörten wieder ganz zu ihm.

Er nickte mir zu und formte mit den Lippen zwei Worte: ‚Kämpf weiter.‘

Mein Herz schlug so heftig, dass ich dachte, es würde mir aus der Brust springen. Ich drehte mich zu Wally, wollte fragen, ob sie ihn aufrechterhalten hatte. Doch als ich noch einmal zu Tommy blickte, war er verschwunden. Zurück in seinem Grab.

Und was war mit Rory? Ich wusste, dass er tot war – eine so heftige Zombie-Attacke konnte man unmöglich überleben –, aber von seiner Leiche fehlte die geringste Spur.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schluchzen. Ich war keine Heulsuse. Normalerweise ließ ich mich nicht von meinen Gefühlen mitreißen – aber Tommy zu sehen und Rory zu verlieren … Es war, als würde ich auch Tommy noch einmal verlieren. Und meine Mutter. Sie waren drei der wichtigsten Menschen in meinem Leben gewesen, und ich würde sie nie wieder sehen.

Schaudernd sog ich die kalte Luft ein. „Lasst uns gehen.“

Diese Prüfung war noch lange nicht vorbei. Wenn die erste Herausforderung ein Vorgeschmack dessen war, was uns noch erwartete, dann musste ich mich zusammenreißen. Erst wenn alles geschafft war und ich mir das Blut und den Schmutz vom Körper gewaschen hatte, würde ich den Tränen freien Lauf lassen können. Dann würde ich mir die Seele aus dem Leib schluchzen. Aber keine Sekunde früher. Nicht, solange wir noch Gefahren vor uns hatten.

Als wir das Tor durchquerten, brach der Mond hinter den Wolken hervor. Der Weg zur nächsten Herausforderung war nun hell erleuchtet.

Die Bisswunde an meinem Arm pochte dumpf. Ich versuchte, sie zuzudrücken. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Ein flüchtiger Blick auf die Stelle bestätigte, was ich bereits geahnt hatte: Die Wunde hatte sich böse entzündet. Unter meiner Haut zeichneten sich tiefrote Linien ab, die sich so schnell ausbreiteten, dass ich fast dabei zusehen konnte. Das war alles andere als normal.

„Wir müssen uns beeilen“, sagte ich, und sogar in meinen eigenen Ohren klangen die Worte schludrig, als hätte ich mir zu viel von Dads Schnaps genehmigt.

„Verdammt! Der Biss hat sich entzündet!“, knurrte Ethan. Er griff sich mein Gesicht und zog mit dem Daumen die Lider zurück, um sich meine Augen aus nächster Nähe anzusehen. „Die Infektion schreitet schnell voran. Ich glaube selber kaum, dass ich das sage … aber wir müssen sie tragen.“

„Das übernehme ich“, sagte Orin.

„Dachte, ich wär zu schwer“, murmelte ich lallend, als er mich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter warf.

„Du bist zu groß, um dich dreißig Meter weit zu werfen. Nicht, um dich zu tragen“, brummte er zurück.

Orin setzte sich in Bewegung, und meine Welt begann sich zu drehen. Mein Kopf wippte im Takt seiner Schritte, die Stimmen der anderen drangen nur hin und wieder zu mir durch.

Wir liefen durch dichte Nebel, und plötzlich hörte ich fremde Stimmen wie ein Säuseln in den Ohren. Das Geflüster schwirrte um mich herum wie Mücken, die in meinem Schädel gefangen waren. Ich schlug um mich, und obwohl ich nicht selber lief, wurde mir schrecklich heiß.

Ganz vage war mir bewusst, dass es Fieber war. Vielleicht waren die Münder der Zombies absichtlich mit irgendetwas infiziert worden? Möglich. Der Angriff war geplant gewesen. Niemand sonst war gebissen worden. Wollten sie mich wirklich umbringen? Oder war es immer noch möglich, dass sie mich nur entführen wollten? In meinem trägen Kopf überschlugen sich die Fragen, und ich kämpfte darum, wach zu bleiben. Ich war so müde. Ich wollte nur noch schlafen, mich ausruhen.

„Ihr Herzschlag wird langsamer!“, rief Orin, doch er lief weiter. Nein, er rannte weiter. Sie waren am Rennen. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Mein Team versuchte, mich zu retten. Etwas Warmes, Kuscheliges durchströmte mich. Wir waren wirklich wie eine Familie. So unterschiedlich wir auch sein mochten.

‚Du musst durchhalten, Wild!‘ Petes Stimme durchbrach das Rauschen in meinem Schädel.

Orin ließ mich auf den Boden sinken, und ich nahm meine letzten Kräfte zusammen, um halbwegs aufrecht zu stehen. Wir befanden uns vor einem Schloss. Die einzige Zugbrücke war hochgezogen, und um uns herum waberte der Nebel.

Nein, das war kein Nebel. Sondern Geister. Wir waren von Geistern umgeben.

„Könnt ihr sie sehen?“ Ich streckte eine Hand aus, und einer der Geister reichte mir seine. Eine Frau.

„Was soll man hier schon sehen? Dieser Nebel ist viel zu dicht. Bleibt zusammen!“, fauchte Ethan. Seine Stimme bebte vor Angst.

Die Frau vor mir lächelte, ihre Gesichtszüge wurden langsam deutlicher.

„… Mom?“

„Verdammt! Wir verlieren sie!“, schrie Orin. „Ihr Puls ist stark gefallen!“

Aber es ging mir gut. Ich war bei meiner Mom, und meine Mom war hier und ich war …

„Meine Süße, mein kleiner Wildfang, deine Zeit ist noch nicht gekommen“, sagte Mom. Ihr Lächeln war sanft und traurig zugleich. „Das weißt du doch, nicht wahr?“

„Es ist so schwer, Mom. Dieser Ort ist so grausam. Und die Leute sind so gemein.“ Ich holte tief Luft und streckte eine Hand nach ihr aus. Unter meinen Fingern fühlte sie sich fest an. Sie drückte mich an ihre Brust und der Geruch von Flieder und Babypuder umgab mich. Geborgenheit, Zuhause, Liebe, Familie. Das war alles, was ich brauchte.

„Ich weiß, dass es schwer ist, und ja, gemeine Leute gibt es leider überall.“ Sie lachte, und ich spürte das leichte Beben ihrer Brust. „Auch du wirst Tage habe, an denen du andere ungerecht behandelst. Du hast eben eine Aufgabe zu erledigen. Denn du bist die Einzige, die sie alle beschützen kann, Wild. Verstehst du das? Du trägst das Beste von mir in dir. Das Beste deines Vaters. Das Beste unserer Familie.“ Sie drückte ihre Lippen auf meine Stirn, und ich klammerte mich an sie. Aber ich spürte bereits, wie sie sich von mir wegbewegte. Ein Energieschub strömte von ihr zu mir herüber, drängte die Entzündung und die Müdigkeit zurück. „Geh jetzt, meine Kleine. Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Aber jetzt musst du aufstehen. Steh auf.“

„Steh auf!“ Pete schrie mir direkt ins Gesicht, sein Atem roch vage nach Tod. Lag das daran, dass er die Zombies zerfleischt hatte? Ekelhaft. „Du musst aufstehen!“

Er war wieder zweibeinig unterwegs, seine Sommersprossen glühten vor Anstrengung. Ich rollte mich auf den Bauch und hob den Kopf. Auf der anderen Seite der Zugbrücke standen Ethan, Orin und Wally. Unser Gefangener kniete hinter ihnen.

Pete packte mich an den Schultern und schüttelte mich heftig. Irgendetwas war passiert, während ich ohnmächtig gewesen war. Anscheinend. Wir hatten die Geister einfach hinter uns gelassen, als wären sie tatsächlich nur Nebel.

Oder vielleicht hatten sie sich den Geistern ohne mich gestellt?

„Wenn du die Brücke nicht aus eigener Kraft überquerst, zählt es nicht“, sagte er. „Du musst aufstehen, Wild. Du musst es schaffen. Ich werde diese Prüfung nicht ohne dich beenden. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.“

Ich stemmte mich auf Hände und Knie hoch. Meine Eingeweide rumorten, mein geschwächter Arm knickte unter mir ein, aber ich zwang mich langsam auf die Beine. Pete ließ die ganze Zeit über nicht von mir ab, als wäre er meine Mutter. Gott sei Dank hatte er eine Jogginghose an. Das war so ziemlich alles, was ich außer den Brettern unter meinen Füßen mitbekam, während ich mich auf den Weg zu den anderen machte. Schritt für Schritt. Aber ich fragte mich trotzdem, wo er sie herhatte.

Das war der ungünstigste Zeitpunkt, um zu schwächeln. Die Vampire kamen zuletzt, das hatte Ethan gesagt, und ich war so gut wie nutzlos. Mit zitternden Fingern zog ich mein Messer aus der Scheide. Wenn ich schon kämpfen musste, dann musste ich wenigstens bereit sein.

Die Holzplanken knarrten unter meinen Füßen, und sobald meine Stiefel Kopfsteinpflaster berührten, blieb ich stehen. Die Welt um mich herum schwankte, Schweiß tropfte von meinem Gesicht auf den Boden.

„Ist das … echt?“, fragte ich, meine Worte immer noch wirr und undeutlich. Das Schloss war riesig. Das konnte ich sogar in meinem Zustand noch erkennen.

„Wie kannst du überhaupt stehen?“, fragte Wally leise. „Vor ein paar Minuten hat dein Herz noch geflimmert. Orin hat das auch gespürt.“

„Die Geister“, sagte Ethan. „Sie können Energie spenden. Sie muss einen von ihnen gekannt haben. Deshalb haben sie uns durchgelassen. Verdammt, selbst wenn sie nicht bei Sinnen ist, bringt sie uns hier durch …“ Er schüttelte den Kopf.

„Meine Mutter“, sagte ich. „Sie hat mir Energie gegeben.“

„Diese Burg ist real“, sagte Orin. „Von hier aus beaufsichtigt der Rat der Untoten seinen Teil der magischen Welt.“ Er hielt inne. „Die Burg wird der Großen Auslese zur Verfügung gestellt, weil sie die Prüflinge mit eigenen Augen begutachten wollen.“

Pete grummelte etwas und zupfte an seiner Jogginghose. „Prüflinge oder neue Spielzeuge?“

Orin ließ sich nicht beirren. „Beides. Aber dich würden sie wahrscheinlich für ihre nächste Versammlung auf einen Spieß stecken und auf kleiner Flamme braten.“

Ich war mir nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte – und ich war zu erschöpft, um ihn zurechtzuweisen.

Anscheinend war Pete sich auch nicht sicher. Er ließ sich neben Wally zurückfallen und meckerte. „Was für ein Idiot. Er kann froh sein, dass ich ihn inzwischen ganz okay finde.“

„Statistisch gesehen hat er nicht unrecht“, sagte Wally. „Vier bis sechs Prozent der Prüflinge geraten in den Bann eines Vampirs und entscheiden sich, als Diener hier zu bleiben. Wenn sie so leicht verführt werden können, sind sie ohnehin nicht stark genug, um in der magischen Welt zu überleben. Die Statistik lügt nicht.“

„Ich wünschte, das würde sie“, sagte Pete.

Orin und Ethan gingen voran, und mit jedem Schritt strahlte ein warnendes Kribbeln meine Wirbelsäule auf und ab. Ich stieß ein leises Stöhnen aus, als sich mein Magen vor Übelkeit umdrehte. Die Vampire sollten sich verdammt nochmal beeilen. Sonst würde ich wieder das Bewusstsein verlieren und war den anderen nur eine Last.

Die beiden Jungs näherten sich einem Innenhof, Ethan mit erhobenem Zauberstab und Orin mit auf dem Rücken verschränkten Händen. Eines Tages würde er einen guten Dracula abgeben. Ich grinste bei dem Gedanken und fühlte den aufkeimenden Wahnsinn, der mit dem hohen Fieber einherging. Dann spürte ich eine weitere Warnung, die meine gesamte Aufmerksamkeit forderte.

Ich schob Wally und Pete vor mir her. „Augen auf.“

„Als ob ich sie jetzt zumachen würde“, murmelte Pete.

„Das ist eine Redewendung, Pete“, sagte Wally. „Und da sie unser ganz persönlicher Schemen ist, sollten wir auf sie hören. Wie ich bereits erwähnte, hat sie ein hochentwickeltes Warnsystem.“ Wally ratterte Statistiken herunter, wie viele Schemen die Prüfungen jedes Jahr erfolgreich überstanden.

Mein hochgelobtes Warnsystem war in höchster Alarmbereitschaft. Das Adrenalin pulsierte so schnell in meinen Adern, dass es die Entzündung zurückdrängte. Für den Augenblick konnte ich klar denken. Ich kämpfte mit meiner Atmung, versuchte, sie langsam und gleichmäßig zu halten. Ethan und Orin blieben in der Mitte des Hofes stehen.

„Wo lang?“ Ethan machte eine langsame Drehung und zeigte auf jede der vier Türen, die aus dem Schloss hinausführten. Vier Türen, aber wir mussten durch keine von ihnen gehen.

Das war der falsche Weg.

„Stopp!“, flüsterte ich.

Ethan und Orin wurden langsamer, und ich gab ihnen ein Zeichen, zu uns zurückzukommen. Ethan machte einen Schritt auf uns zu, aber Orin blieb stehen.

„Ich werde mein eigenes Haus ja wohl kennen“, sagte er und wandte sich von uns ab.

Ethan sah zwischen mir und Orin hin und her. „Ja, das sollte er.“

„Hört auf Wild“, sagte Wally. „Wenn sie etwas aufschnappt, dann müssen wir …“

Ein beinahe unhörbares Quietschen von Scharnieren drang an meine Ohren, und aus den vier Türen trat je eine Gestalt.

Ich schnappte mir Wally und Pete und zerrte sie weiter nach hinten. Vielleicht lag es daran, dass ich diesen Stempel in meiner Akte hatte – ‚vermisst‘. Vielleicht lag es an Rorys Warnung vor den Vampiren. Vielleicht lag es daran, dass ich dem Tod so nahe war. Ich war mir jedenfalls sicher, dass das hier gefährlich war. Mehr als gefährlich.

„Das wird schlimmer als der Nekromant und die Zombies zusammen“, sagte ich.

Bitte, lieber Gott, lass mich dieses eine Mal falsch liegen.


KAPITEL 6

Die vier Vampire stürmten so schnell auf uns zu, dass ich sie nur verschwommen wahrnahm.

Keiner von uns hatte eine Chance gegen sie, jedenfalls nicht körperlich. Wir würden sie überlisten müssen.

„Parley!“, schrie ich aus vollem Hals, und die Vampire kamen ruckartig zum Stehen.

„Wir sind Vampire, keine Piraten, du dummes Gör.“ Einer von ihnen begann zu lachen. Die anderen drei stimmten ein, und ihr Lachen hallte von den dicken Steinwänden wider. Es fühlte sich an, als würden uns hundert Vampire auslachen.

„Und wenn wir einen Nekromanten haben, der Vampire kontrollieren kann? Was wäre euch das wert?“, fragte Ethan.

„Nekromanten können keine Vampire kontrollieren“, sagte einer von ihnen. „Das ist eine alte Legende, die Neulingen erzählt wird.“

Orin sank beschämt in sich zusammen. „Doch. Es ist wahr.“ Er schüttelte den vor ihm knienden Nekromanten und die Vampire schienen ihn zum ersten Mal wirklich zu sehen. Mit seinem faltigen Gesicht und dem dichten Bart war er ganz sicher kein Prüfling.

„Blödsinn. Das steht nicht in meiner Macht“, säuselte der Nekromant.

„Wo sonst soll ich mir das abgeschaut haben?“ Wally streckte eine Hand aus, und das Glühen ihrer Kräfte breitete sich ihren Arm entlang aus, dann sprang es auf den Vampir in ihrer Nähe über.

„Wenn ich nicht gesehen hätte, wie du Orin kontrollierst, wäre ich nie darauf gekommen.“

Orin nickte. „Er hat mich dazu gebracht, mein eigenes Team anzugreifen. Er war in meinem Kopf, ich konnte nichts dagegen tun.“

Drei der Vampire lachten weiter. Der vierte versuchte, sich ihnen anzuschließen, aber Wally ballte ihre Hand zur Faust – und das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Wally zeigte auf die anderen Vampire. „Beschütz uns vor ihnen.“

Dass unser Team inzwischen so eingespielt war, erfüllte mich mit grenzenlosem Stolz. Ich wünschte nur, Gregory wäre in diesem Moment dabei gewesen.

Ethan stellte sich neben Orin, gemeinsam hielten sie den Nekromanten am Boden. Pete blieb in meiner Nähe, und Wally war links von uns mit dem Vampir beschäftigt, den sie mit ihrem rosa Leuchten in ihre Gewalt gebracht hatte.

„Verdammt, sie ist in meinem Kopf!“ Er machte einen Schritt auf die anderen Blutsauger zu, seine Krallen ausgefahren. Dann drehte er uns den Rücken zu. „Das kann doch nicht sein!“, fauchte er frustriert.

Es folgte ein Moment stiller Anspannung, bevor unsere Umgebung förmlich explodierte. Der karge, hallende Innenhof war plötzlich von einem Gewitter aus Schreien erfüllt.

Aus den vier Türen strömten Personen auf uns zu, nicht alle von ihnen Vampire. Eine von ihnen war Direktorin Frost, und neben ihr sah ich Ethans Vater. Der zückte seinen Zauberstab und feuerte einen gewaltigen Lichtstrahl auf einen der Vampire ab. Der Blutsauger flog mit dem Kopf voran Richtung Steinmauer, weg von unserer Gruppe.

Hinter ihnen schlenderte Mr. Koteletten – der Sandmann. Er sah mir geradewegs in die Augen.

Dann nickte er langsam, und mit einem Mal verstand ich, dass er die anderen auf diese Prüfung aufmerksam gemacht hatte. Darauf, dass damit etwas nicht stimmte. Aber warum?

Warum hatte er uns geholfen? Weil Rory gestorben war?

Ich fiel auf die Knie, und das Chaos um mich herum verschwamm zu einem Hintergrundrauschen. Schreie, das Aufflackern von Zaubersprüchen, zischende Vampire … all das wirbelte um mich herum, aber ich blieb auf den Knien.

Pete hakte sich auf der einen Seite bei mir unter, Wally auf der anderen. „Wir müssen dich zu den Heilern bringen“, sagte Pete.

Ich schloss meine Augen und ließ mich von ihnen tragen.

„Sie hat ihr Messer fallen lassen!“, rief Ethan uns hinterher, dann steckte er die Klinge zurück in ihre Scheide.

Aber er hatte sich verplappert.

Sie. Er hatte ‚sie‘ gesagt.

Hinter uns kam es zu noch mehr Aufruhr, aber mir war inzwischen alles egal. Ich wurde bereits über die Türschwelle geschleppt, raus aus dem Haus der Nacht und hinein in die pralle Mittagssonne. Als ob alles hinter uns ein Traum gewesen wäre.

„Heiliger Strohsack“, sagte Pete. „Wild, das war … glaubst du wirklich, die Vampire wollten uns umbringen?“

Sie hievten mich auf einen Tisch, und die Heilerin brachte ihn zum Schweigen. Es war dieselbe Heilerin wie am ersten Tag. Wie war doch gleich ihr Name? Und murmelte ich gerade laut vor mich hin?

„Das liegt an der Entzündung.“ Die Heilerin lächelte auf mich herab. „Sie hat beinahe dein Gehirn erreicht. Sie haben dich gerade noch rechtzeitig rausgeholt.“

„Was würde passieren, wenn die Entzündung ihr Gehirn erreicht?“, fragte Pete.

„Sie würde ein Zombie werden“, sagte Wally trocken.

Die Heilerin – ihr Name war Mara, nun fiel es mir wieder ein – schnalzte mit der Zunge. „Jag ihr keinen Schreck ein. Sie ist hier, und damit ist die Sache erledigt.“

Natürlich wusste auch Mara, dass ich ein Mädchen war. Das hatte sie von Anfang an gewusst, aber sie hatte mich nicht verraten. Konnte ich ihr vertrauen? Meine Grübelei wurde jäh unterbrochen, als Mara gegen meine Bisswunde drückte. Mein Rücken bäumte sich unwillkürlich auf – unerträgliche Schmerzen glühten in meinem Arm.

„Das wird nicht gerade angenehm“, sagte Mara mit grimmiger Stimme.

Feuer und Eis, Messerstiche und gefletschte Zähne, zerberstendes Fleisch und gebrochene Gliedmaßen … Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen als den Schmerz, der gerade durch meine Adern schoss.

„Draufbeißen.“

Etwas wurde mir zwischen die Zähne geschoben, und ich biss so fest zu, dass es in zwei Teile zerbrach.

„Du meine Güte, sind wir sicher, dass sie keine Wandlerin ist?“

Als Nächstes wurde mir ein Stück Leder zwischen die Zähne geschoben. Meine Zähne bohrten sich hinein, während ich vor Schmerz stöhnte.

Einen Moment lang dachte ich darüber nach, einfach aufzugeben. Nichts konnte solche Qualen wert sein. Uns stand noch eine weitere Prüfung bevor. Eine weitere Gelegenheit, zu sterben. Denn ich war mir sicher, dass dieser verpfuschte Versuch nicht der letzte sein würde. Wer auch immer dahinter steckte, würde nicht nachgeben, bis er hatte, was er wollte – ob das nun unser Tod oder eine Entführung war.

Der Schmerz ließ allmählich nach, und mein Verstand überschlug sich mit Fragen. Weshalb war der Sandmann aufgetaucht? War er hinter mir her? Hatte er Rory sterben lassen, weil dieser auf mich aufgepasst hatte?

War mein Freund beim Versuch, mich zu beschützen, gestorben – oder hatte man ihn absichtlich den Zombies zum Fraß vorgeworfen, um mich vom Weg abzubringen?

Ein unbändiges Zittern stieg mir von den Oberschenkeln aus in die Brust und nahm dann auch meine Arme in Beschlag. Prompt wurde ich in eine schwere Decke gehüllt, und dann stürmten auch schon Orin und Ethan ins Zelt, gefolgt von … Colt.

Er sah sofort zu mir herüber, eines seiner Augen war immer noch geschwollen von Rorys Faustschlag. Es fühlte sich an, als wäre unser Kuss eine Ewigkeit her, dabei war gerade einmal ein halber Tag vergangen.

„Sie kann hier bleiben“, sagte Mara und wischte sich die Hände ab. „Sie braucht Ruhe und leichte Kost. Und ich habe ihr endlich auch die Nase gerichtet, wo ich schon dabei war, weil …“

Weil jeder wusste, dass ich kein Junge war, schoss es mir durch den Kopf.

Ethan verschränkte die Arme. „Nein, sie bleibt bei uns. Colt, kannst du sie tragen?“

Orin machte einen Schritt auf mich zu, aber Colt kam ihm zuvor. „Ja, natürlich.“ Er hob mich aus dem Stand hoch, mit Decke und allem, als ob ich nichts wöge.

„Ich kann laufen.“ Ich wollte ihn wegstoßen, aber meine Arme waren wie aus Blei. Ich konnte sie nicht einmal anheben.

Colt drückte mich fest an seine Brust, und wir verließen das Zelt alle gemeinsam. Auf dem Weg zum Bus konnte ich meine Augen kaum offenhalten.

Ich war in Sicherheit, warm und kuschelig. Ich schlief in seinen Armen ein.

Als ich wieder zu mir kam, waren wir in unserem Zimmer, und ich lag in meinem Bett. Mein Team unterhielt sich im Flüsterton.

„Was sollen wir jetzt machen?“, fragte Wally. „Wir wissen, dass jemand hinter ihr her ist, und inzwischen weiß die ganze Akademie, dass sie ein Mädchen ist. Aber sie wurde nicht rausgeschmissen. Warum? Das ergibt keinen Sinn.“

„Willst du vielleicht, dass sie rausgeworfen wird?“, konterte Orin.

„Nein, natürlich nicht“, sagte Wally genervt. „Aber warum tun alle so, als ob sie von nichts wüssten? Was wollen sie von ihr?“

„Sie ist stark“, sagte Ethan. „Es kann sein, dass sie für einen bestimmten Job gebraucht wird. Das …“, er räusperte sich, „das hat mein Vater gesagt. Dass möglicherweise jemand ganz gezielt sie haben will. Deshalb wird sie so hart getestet. Vielleicht war die Prüfung doch nicht dazu gedacht, sie umzubringen.“

Pete lief unruhig neben meinem Bett auf und ab, ich erkannte ihn an seinem Gang. „Aber wozu dann?“

Alle schwiegen. Ich öffnete die Augen und setzte mich langsam auf. Colt war auch da, was mich überraschte. Er schenkte mir ein Lächeln, und ich versuchte, zurückzulächeln.

Aber bei seinem Anblick konnte ich nur an Rory denken.

Ich schluckte schwer. „Ich muss duschen. Kann ich … ein bisschen Privatsphäre haben?“

„Ich warte vor der Tür“, sagte Wally. „Pete und ich halten Wache.“

Colt packte Ethan am Oberarm. „Und wir besorgen was zu essen.“

Ethan verdrehte die Augen. „Ich hätte dir nie sagen dürfen, dass sie ein Mädchen ist.“

Alle verließen nacheinander den Raum. Bis auf Orin. Ich sah zu ihm auf. „Was?“

„Jeder von uns hat die Prüfung überlebt. Aber das war so nicht vorgesehen. Du schweißt uns auf eine Art und Weise zusammen, die nicht normal ist.“ Er runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Ich glaube nicht, dass diese Bindung leicht rückgängig gemacht werden kann. Das sollte mich beunruhigen. Vampire sind von Natur aus Einzelgänger, aber … das will ich nicht mehr sein.“

Ich kam auf die Beine, wobei ich mich am Bett festhalten musste, um nicht umzufallen.

Die Schmerzen waren verschwunden, aber ich fühlte mich so schwach, als wäre ich wochenlang krank gewesen. „Ist das deine Art zu sagen, dass wir Freunde sind?“

Er neigte den Kopf zur Seite. „Ich nehme an, ja. Ich habe noch nie Freunde gehabt. Ist es normal, sie beschützen zu wollen?“

Beinahe hätte ich laut aufgelacht, aber er meinte das vollkommen ernst. „Ja. Ja, das ist es.“

„Ich verstehe.“ Er seufzte. „Gut, dann werde ich mit Wally und Pete die Tür bewachen. Weil wir Freunde sind.“

Er schwebte zur Tür und schloss sie leise hinter sich. Vielleicht war das unvernünftig, aber nach diesem Gespräch verschwanden auch meine letzten Zweifel gegenüber Orin. Er war seltsam. Und er war blutrünstig – aber ich glaubte nicht länger, dass er sich gegen uns wenden würde.

Auf dem Weg zum Bad zog ich mich aus. Das Bedürfnis, meine nach Leichen, Angst und Schweiß stinkenden Klamotten loszuwerden, war einfach zu groß. Das Duschwasser war brühend heiß, aber das war mir egal. Es lief mir über das Gesicht und vermischte sich mit meinen Tränen. Mein Körper war geheilt. Ich spürte, wie er durch das ganze Training zur Hochform auflief, spürte es bis in meine neu gerichtete Nasenspitze hinein. Aber ich war mir nicht sicher, ob sich der Rest von mir jemals erholen würde. Von dem Kampf mit Tommy. Davon, Rory unter den Zombies verschwinden zu sehen.

So wütend ich auch auf ihn gewesen war, ich hätte nie damit gerechnet, ihn zu verlieren. Nicht Rory.

Er war dem Tod so oft entkommen, schon als wir noch Kinder gewesen waren. Wie hatte das nur passieren können? Ich ließ die Schluchzer, die aus mir hervorbrachen, einfach zu. Eine andere Gelegenheit zu trauern würde ich nicht bekommen. Nicht, bevor wir die letzte Prüfung bestanden hatten.

Ich weinte und schlug mit der Hand gegen die Wand, bis das Wasser kälter wurde. Dann zwang ich mich, den Schmutz abzuschrubben und meine Haare zu waschen.

Als ich aus der Dusche trat, durchfuhr mich der Hauch einer Warnung. „Was denn jetzt schon wieder?“, murmelte ich.

Ich wickelte mich in ein Handtuch, schnappte mir genervt mein Messer und stürmte zur Badezimmertür. Ich hatte diese ständige Gefahr so was von satt.

Aber das bedeutete nicht, dass ich unvorsichtig sein würde. Ich drehte langsam den Türknauf und spähte hinaus.

Dort kauerte Colt, die Hände unter Ethans Matratze.

Suchte er nach den Spickzetteln?

„Ernsthaft?“

Er riss den Kopf herum, aber auf seinem Gesicht war keine Spur von Scham. „Was denn? Er hat mich bei der ersten Prüfung zurückgelassen. Ich hatte mir das Bein gebrochen, und er hat mich einfach im Stich gelassen.“

Ich erinnerte mich. Die Herausforderungen im Haus der Schemen waren mir so hart vorgekommen, so tückisch – aber jetzt hätte ich alles Geld der Welt dafür bezahlt, noch einmal sie anstelle der letzten Prüfung durchstehen zu müssen. „Und du willst dich an ihm rächen?“

Er zuckte mit den Schultern und stand auf, die Zettel in der Hand. Anstatt sie sich in die Tasche zu stecken, zückte er seinen Zauberstab und berührte das Papier. Dann zog er ein leeres Blatt aus der Tasche und schwenkte seinen Zauberstab darüber. Die Wörter erschienen auf dem zuvor leeren Blatt, eine perfekte Kopie. Er steckte das Duplikat ein und verstaute dann die Originale wieder an ihrem Platz. „Vielleicht. Aber vielleicht will ich mir nur auch einmal das nehmen, was seiner Meinung nach allein ihm zusteht.“

Seine blauen Augen waren auf meine gerichtet, und ich starrte wie gebannt zurück. Dass ich klatschnass und nur mit einem Handtuch bekleidet war – unwichtig.

Colt machte zwei schnelle Schritte, umfasste mein Gesicht und küsste mich, so sanft, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen. „Vielleicht hat er das Beste nicht verdient, Wild.“

Ich legte eine Hand auf seine Brust, schob ihn und die Verwirrung beiseite. Eins nach dem anderen.

„Ethan ist eben Ethan. Aber du hast mir Essen versprochen, und ich bin am Verhungern. Und wie bist du überhaupt an den anderen vorbeigekommen?“

Colt drehte sich um und ging zum Fenster. „Ich habe mehr Fähigkeiten als die meisten.“ Er zwinkerte mir über die Schulter zu und stahl sich hinaus, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Wie ein Schemen. Ich hatte noch mehr Fragen, über ihn, über diesen Ort, diese Welt. Aber mein Magen knurrte wütend, und ich nickte. Erst das Essen.

Dann die Fragen.


KAPITEL 7

„Okay.“ Ich klatschte in die Hände und folgte den anderen den Flur hinunter. Ich musste nicht zuletzt mich selbst anspornen und die Müdigkeit der letzten Nacht vertreiben.

Ich war gefühlt alle fünf Minuten aufgewacht, gefangen in einer Endlosschleife aus Zombies, Assassinen und blitzenden Messern. Zu allem Überfluss war immer wieder Rorys Gesicht aus der Tiefe auf mich zugekommen, hatte mir immer wieder von neuem das Herz zerrissen.

Ich holte schaudernd Luft und kämpfte gegen die Tränen an. Ein riesiges, klaffendes Loch hatte sich in meine Brust gefressen. Und mein Bewusstsein war vollkommen von Erinnerungen an Rory eingenommen. Ich dachte unaufhörlich daran, wie es sich angefühlt hatte, in seiner Nähe zu sein – gefährlich, kribbelnd, impulsiv, berauschend und doch sicher. Beschützt. Diese Gefühle hatten sich mit der Zeit nur vertieft, waren tausendmal stärker geworden.

Und jetzt war er weg.

Stück für Stück wurde mir meine Kindheit geraubt. Die schiere Wucht der Trauer machte es unmöglich, einen klaren Kopf zu bewahren. Aber ich musste überleben. Rory hatte sein Leben nicht geopfert, damit ich meines jetzt wegwarf.

„Okay“, sagte ich ein zweites Mal und eilte die Treppe zur Mensa hinunter, zum Frühstück. „Wir wissen bisher Folgendes. Den vermissten Prüflingen wird sozusagen eine Abkürzung angeboten. Dann verschwinden sie. Na gut. Direktorin Frost scheint an dem Fall dran zu sein, aber sie ist offensichtlich zu langsam, um die Täter zu erwischen. Sie bekommt anscheinend nur veraltete Informationen. Das überrascht mich nicht, die Verantwortlichen sind in solchen Fällen meistens ahnungslos. Wir werden gejagt, aber das scheint mit den Entführungen nichts zu tun zu haben. Ich denke, dass das gestern auf unseren Tod hinauslaufen sollte. Nicht auf eine Entführung. Egal, was Ethans Dad denkt.“

„Das denkst du?“, fragte Pete mit weit aufgerissenen Kulleraugen.

„Auch ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube nicht, dass Gregory es sich leicht hätte machen wollen und auf das Angebot der Entführer eingegangen wäre“, sagte Orin nachdenklich. „Seine Familie ist nicht reich – er würde das Gold der Großen Auslese erbeuten wollen. Um sein Ansehen an der Akademie zu steigern.“

Ich nickte und kaute grübelnd auf meiner Unterlippe, während wir uns zum Frühstücksbuffet schoben. Der Duft von frisch gebratenem Speck wetteiferte mit dem Geruch von verbranntem Toast, dampfenden Würstchen, Rührei und luftigen Pfannkuchen. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Das Essen hier liebte ich nach wie vor.

„Ich habe die Zettel gefunden, die ihr mir in die Matratze gestopft habt“, brummte Ethan.

„Wie die Prinzessin auf der Erbse“, murmelte Wally.

„Offensichtlich hatte er also nicht vor, die zu verkaufen“, fuhr Ethan fort. Dann nickte er einer Gruppe von Jungs zu, die weiter hinten in der Halle saßen. Colt stach aus der Gruppe hervor, frisch geduscht, mit gekonnt verwuscheltem Haar. Seine betörenden Augen fanden mich und blieben an mir kleben. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, was mir einen Schauder über den Rücken jagte. Ethan redete weiter. „Aber was hat er dann draußen gemacht?“

„Er wurde weggezerrt.“ Ich schnappte mir einen Teller und begann, ihn mit Essen zu füllen. „Sie, wer auch immer sie sind, haben ihn geholt, als er noch drinnen war. Anscheinend haben sie erst versucht, ihn zu überreden, mitzukommen. Und er hat zunächst wohl eingewilligt.“

„Richtig, richtig“, flüsterte Ethan.

„Sie haben nicht den schnellsten Weg zum Parkplatz genommen“, sagte Orin, der wie gewohnt deutlich zu nah an mir dran stand. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er gedanklich wieder mit meiner Halsschlagader beschäftigt war.

Ich rückte ein Stück von ihm weg. „Das stimmt allerdings. Die Route durch den Wald wäre ein Umweg. Meinst du, sie halten die vermissten Kinder irgendwo auf dem Campus fest? Das wirkt riskant.“

„Wir haben einen Tag, um uns umzusehen und es herauszufinden“, sagte Wally. „Die Wahrscheinlichkeit, dass sich hier jemand im Wald verläuft …“

„Er hat sich nicht verlaufen, er wurde entführt“, korrigierte Ethan trocken und häufte Rührei auf seinen Teller.

„Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand entführt und in den Wald geschleppt wird …“

Ich hörte Wallys Statistiken nicht weiter zu, sondern ließ die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren. Ein Detail, dem ich kaum Beachtung geschenkt hatte, drängte sich in den Vordergrund.

„Wo ist eigentlich der Handlanger von Direktorin Frost – Adam?“, fragte ich und folgte Ethan zu einem Tisch in der Mitte, ganz vorne, wo all seine schmachtenden Fans ihn gut sehen konnten. Colt kam uns entgegen und lächelte mich an, während er sich neben mich setzte. Ich hatte den anderen nichts von seiner Kopie von Ethans Spickzetteln erzählt. Vor allem, weil ich das Gefühl hatte, dass die Spickzettel uns kaum noch weiterhelfen konnten. „Dieser Adam schien mehr als engagiert, als wir ihn kennengelernt haben. Aber er war nicht da, als Jared uns neulich zur Direktorin geschleppt hat. Wo war er wohl?“ Auch als wir in das Büro eingebrochen waren, war Adam nicht da gewesen. Aber das hatten wir mitten in der Nacht getan, und ich hielt es nicht für klug, unsere kriminellen Aktivitäten vor Colt zu besprechen.

„Vielleicht hat er für Direktorin Frost nach neuen Informationen geschnüffelt?“, fragte Pete und hielt seine Gabel in die Luft, an der noch eine halb gegessene Wurst hing.

„Mehr Informationen, die aber nicht rechtzeitig kamen, um wirklich zu helfen?“ Ich runzelte die Stirn und schob die Kartoffelpuffer auf meinem Teller hin und her. „Als ich ihn das erste Mal traf, hatte ich das Gefühl, er könnte mich mit einem einzigen Blick durchschauen.“ Die Erinnerung ließ mich zittern. „Er scheint mir kein Typ zu sein, der sich mit zweitklassigen Informationen zufriedengibt.“

„Das hatte ich vergessen“, murmelte Pete. „Ja, Adam ist unheimlich.“

„Also mir ist nichts Merkwürdiges an ihm aufgefallen“, sagte Orin.

„Kein Wunder“, gab Ethan zurück.

„Nehmen wir mal an, dass er wirklich nicht der Typ dafür ist, sich mit schlechten Informationen zufrieden zu geben. Das würde erklären, warum er unterwegs war: um Antworten zu finden. Vielleicht ist es das, was er die ganze Zeit gemacht hat?“, fragte Wally.

Ethan schob sich das Essen in die Backe und redete daran vorbei. „Vielleicht wollte er nur Kaffee holen.“

„Vielleicht willst du nicht mit vollem Mund reden“, sagte Pete.

Ethan verdrehte die Augen und machte sich wieder an seinen Teller. „Okay, Mom.“

„Abgesehen von ihm“, schaltete ich mich ein, „müssen wir auch Jared im Auge behalten. Der war nämlich vor Ort, und das, obwohl er und die Direktorin sich offensichtlich nicht mögen.“

„Er hält sie für zu lasch“, sagte Orin. „Das ist ein offenes Geheimnis. Er will ihren Posten, und wenn sie einen Fehler macht, lässt er es alle wissen. Er will sie loswerden. Sie ist alt.“

„Ich habe Adam gesehen.“ Colt beugte sich vor, er blickte zwischen Ethan und mir hin und her und ignorierte die anderen. „Ich habe ihn gestern nach der Prüfung gesehen, als er von den Wohnwagen zur Villa ging. Und er sah stinksauer aus.“

„Der sieht bestimmt immer sauer aus.“ Ich wischte mir den Mund ab und stand auf. „Wir sollten ihm unauffällig folgen. Vielleicht versucht er ja tatsächlich, Informationen für die Direktorin zu beschaffen. Und auch wenn nicht, könnten wir vielleicht trotzdem hilfreiche Details erfahren.“

„Und Jared?“, fragte Wally und stand ebenfalls auf. Die anderen erhoben sich einer nach dem anderen. Bis auf Ethan. Der wollte offensichtlich nicht gehen, bevor er seinen Teller aufgegessen hatte.

„Den sollten wir auch beschatten“, antwortete ich.

Orin nickte. „Vampire mischen sich überall gerne ein, auch wenn sie meistens im Hintergrund bleiben. Er könnte etwas wissen.“

„Klingt gut. Ich übernehme Adam. Wer kommt mit?“, fragte ich.

„Ich.“

„Ich auch.“

„Bin dabei.“

„Jepp.“

Es waren also alle an Bord. Fast alle. Ich starrte auf Ethan hinab. Er war als Einziger nicht aufgestanden. Wahrscheinlich wollte er genauso wenig in meiner Nähe sein wie ich in seiner. Aber er hatte ein wichtiges Alleinstellungsmerkmal – er konnte sämtliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Noch dazu konnte er dafür sorgen, dass ich nicht direkt von der Akademie geworfen würde, wenn etwas schiefging. Das hatte er bereits bewiesen.

„Orin, du übernimmst die Führung von Team Jared“, sagte ich und schnappte mir meinen Teller. „Sorg dafür, dass keiner von euch erwischt wird. Merkt euch alles, was verdächtig aussieht. Ethan und Colt, ihr bleibt bei mir.“

Zurück im Zimmer lief ich unruhig auf und ab, getrieben von einer Mischung aus Vorfreude und Ungeduld. Colt saß auf Ethans Bett am Fenster und beobachtete das Gelände unter ihm. Die anderen hatten sich bereits auf den Weg gemacht, um den Vampir Jared zu finden. Hoffentlich würden sie ihm folgen können, ohne entdeckt zu werden. Ich machte mir keine allzu großen Hoffnungen, auch nicht für unsere Mission. Aber immerhin war es noch hell, und jemandem zu folgen, war kein Verstoß gegen die Hausordnung – nur gegen soziale Normen.

„Ernsthaft, Ethan, warum brauchst du so lange?“, bellte ich und drehte mich zum x-ten Mal zur Badezimmertür um.

Als er endlich auftauchte, war er von einer wabernden Duftwolke umgeben. Sein Jogginganzug schmiegte sich an seinen strammen Körper, und sein betont lässiger Gang ließ seine Schultern wippen. Die Frisur saß perfekt.

„Glaubst du, wir gehen auf eine Gartenparty?“, fragte ich genervt. „Wir versuchen, nicht aufzufallen.“

Er musterte mich von Kopf bis Fuß. „Du versuchst immer noch, wie ein Junge auszusehen. Dabei weiß längst jeder, der etwas auf sich hält, dass du ein Mädchen bist. Auf deinem Oberteil ist ein Fettfleck vom Frühstück. Und du bist eine Amazone von einer Frau. Wir werden auffallen – egal, wie ich aussehe.“

Dass er höchstwahrscheinlich recht hatte, machte meine Laune nicht besser.

„Gut. Wie auch immer. Los jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Ich scheuchte beide in Richtung Tür.

Colt stand auf, er bewegte sich genauso gemächlich wie Ethan. Ich verdrehte die Augen und machte die Tür auf. Ich bereute es jetzt schon, die beiden dabei zu haben. Aber Rory hatte mir verboten, irgendetwas auf eigene Faust zu tun. Das war sein letzter Wunsch gewesen.

„Okay“, fing ich an, als wir langsam den Flur entlanggingen und ich das Tempo erhöhte.

„Dein strategisches Vokabular hält sich in Grenzen“, sagte Ethan. Er hielt zwar Schritt, war dafür aber besonders überheblich. Sich schnell zu bewegen und gleichzeitig langsam auszusehen, war eine echte Kunst. Das musste ich ihm lassen. Er und Colt hatten wohl eine Art Patentrezept für Coolness.

„Fangen wir am Anfang an.“ Wir erreichten die Treppe. „Sehen wir mal nach, ob Adam da ist, wo er hingehört. Vor dem Büro von Direktorin Frost.“

„Ist er nicht“, sagte Colt. „Ich habe ihn vor zwanzig Minuten über das Gelände laufen sehen.“

Ich blieb stehen und drehte mich mit einem ungläubigen Blick zu ihm um. „Was?“

„Ich habe ihn gesehen –“

„Ja, das hab ich schon verstanden. Aber warum hast du nichts gesagt?“

Colt deutete auf Ethan. „Er war noch nicht fertig mit Frühstücken.“

„Aber du hättest …“ Ich atmete tief durch, zwang mich zu Geduld. „Aha. Also gut. Okay. Dann übernimmst du die Führung.“

„Mit so einer Attitüde wirst du nie ins Haus der Schemen aufgenommen“, sagte Ethan, und wir gingen die Treppe hinab. „Du musst daran arbeiten, cool und gefasst zu sein.“

„Ich muss an meiner Partnerwahl arbeiten.“

Im Erdgeschoss angekommen liefen wir zum hinteren Teil der Villa. Genau dort entlang, wo ich in der Nacht von Gregorys Entführung gewesen war. Erinnerungen schossen mir durch den Kopf. Ich versuchte mir Einzelheiten über seine Entführer zu vergegenwärtigen – ihre Statur, ihre Bewegungen und ihre Kleidung. Verschiedene Körpertypen stiegen vor meinem inneren Auge auf, verknüpft mit unterschiedlichen magischen Talenten. Das waren keine Vampire gewesen. Dafür hatten sie sich nicht geschmeidig genug bewegt. Ich hatte einen Zauberstab gesehen, aber nur bei einem von ihnen. Um Schemen konnte es sich bei den anderen beiden nicht handeln, jedenfalls nicht um erstklassige. Und sie hatten zu menschlich ausgesehen, um Kobolde oder Trolle zu sein. Gestaltwandler hätten Gregory mit all ihrer körperlichen Kraft besser im Griff gehabt. Aber ein Nekromant – oder jemand anderes, der sich nicht auf Kraft und Schnelligkeit spezialisierte – hätte ins Bild gepasst.

Als wir den Hinterausgang erreicht hatten, sah ich mich nach beiden Richtungen um. Mir fiel auf, wie schlank Colts Körperbau neben dem eher bulligen Ethan wirkte.

„Trainierst du, Ethan?“, fragte ich und fuhr mit meinem Blick die Kurve seines Bizepses nach, bevor ich den Umfang seiner Oberschenkel bestaunte.

Seine unaufgeregte Belustigung sprach Bände.

„Es ist nur so“, sagte ich schnell, denn mir wurde plötzlich klar, dass er mich ganz falsch verstehen könnte, „dass Zauberer nicht mit ihrem Körper kämpfen, oder? Woher hast du die ganzen Muskeln?“

Er plusterte sich ein wenig auf. „Ich stemme Gewichte.“

„Aha. Aber wozu die Mühe? Selbst die Verteidigung übernimmt dein Zauberstab. Ich hab dich noch nie zuschlagen sehen.“

Ein flüchtiges Lächeln stahl sich über seine Lippen. „Stehst du nicht auf muskulöse Typen? Bist wohl eher eine Domina?“

Ärgerlicherweise lief mein Gesicht knallrot an. „Das ist also der Grund? Selbstwertprobleme?“

Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem wissenden Grinsen, mein kleiner Seitenhieb wurde von seinem stählernen Ego einfach abgeschmettert.

Ich richtete meinen Blick auf die Bäume, dorthin, wo ich Gregory zuletzt gesehen hatte. Wieder überkamen mich Erinnerungen. An Rorys Lippen, die sich gegen mein Ohr pressten, an seine Finger, die meinen Puls kontrollierten. Ich erinnerte mich daran, wie stark er sich angefühlt hatte, auch dann noch, als wir gemeinsam geweint hatten.

Ich blinzelte, um die Tränen zu vertreiben, und biss die Zähne zusammen. Dafür war jetzt keine Zeit.

„Da“, sagte Colt leise, griff nach meinem Ellbogen und zuckte mit dem Kopf nach links. „In der Nähe der Wohnwagen. Siehst du ihn?“

Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich ihn. Er hatte die Eleganz eines Raubtiers, mit seinen kurz geschorenen Haaren und seiner kraftvollen Körperhaltung. Diesmal wurde seine muskulöse Erscheinung nicht von einem Anzug unterstrichen. Stattdessen trug er die gleiche Jogging-Montur, die wir alle trugen. Nur einige Nummern größer.

Adam. Er war meilenweit weg von seinem Posten vorm Büro.


KAPITEL 8

„Versucht der etwa, wie einer von uns auszusehen?“, fragte ich ungläubig kichernd. Adam sah neben den anderen Prüflingen riesig aus, sowohl was seine Körpergröße als auch seine Ausstrahlung anging. Wie konnte er hoffen, zwischen den heruntergekommenen Wohnwagen nicht aufzufallen? „Er ist wie ein Wolf, der sich unter ein Rudel Pudel mischt und so tut, als wäre er zahm.“

„Pudel sind äußerst intelligente Hunde“, sagte Ethan, der noch immer neben mir her flanierte, inzwischen aber weniger anmutig. Auch er war jetzt zumindest ein bisschen aufgeregt.

Das passte mir gut – er nahm die Sache ernst.

„Intelligent sind sie. Und definitiv trainierbar.“ Ich beobachtete, wie Adam sich umsah, doch er entdeckte uns nicht. Offensichtlich führte er etwas im Schilde. „Aber können Pudel Hetzjagden durchstehen und ihrer Beute zum Schluss die Kehle rausreißen? Ich glaube nicht.“

Adam blieb vor einem der Wohnwagen stehen und ging die Stufen zu dessen Tür hinauf. Mit gesenktem Kopf bearbeitete er das Schloss. Er versuchte es offenbar zu knacken.

„Wer wohnt da?“, fragte Colt. „Ethel Wiseman?“

„Keine Ahnung“, antwortete Ethan. „Wir haben uns in der Nacht, die wir hier verbracht haben, nicht mit den Nachbarn angefreundet.“

Nein, wir hatten nur ihr Essen geklaut.

„Wer ist Ethel Wiseman?“, fragte ich.

„Ich habe gehört, dass Ethel gestern nach der Prüfung angesprochen wurde“, sagte Colt. „Ich dachte, ihr hättet auch davon gehört. Die Jungs in meinem Schlafsaal haben gestern Abend darüber geredet. Robbys Freundin hat es von ihrer Freundin Sarah gehört, die es von Ethel selber erfahren hat. Ihr wurde wohl ebenfalls angeboten, die letzte Prüfung zu überspringen. Sie hat die anderen um Rat gefragt.“

„Ist sie verrückt?“ Meine Stimme senkte ich zu einem Flüstern. „Die Leute, denen das angeboten wird, verschwinden. Einer ihrer Freunde hätte ihr das doch bestimmt gesagt.“

„So ist das eben, wenn man mittelmäßig ist“, meinte Ethan. „Man nimmt jede Hilfe dankend an. Und ist wahrscheinlich froh darüber, überhaupt bemerkt zu werden. Zumindest vermute ich das. Du müsstest es am besten wissen, Wild.“

„Also ich hab mich nicht auf Daddy verlassen, um durchzukommen. Aber schmeiß nur weiter Steine im Glashaus.“

Colt unterdrückte ein Lachen. „Ich glaube nicht, dass außer uns jemand den Zusammenhang hergestellt hat. Ich meine, zwischen dem Angebot, Prüfungen zu überspringen, und den Entführungen.“ Er schlüpfte unglaublich leichtfüßig zwischen den Wohnwagen hindurch und verfiel in einen Laufschritt, immer darauf bedacht, in der Nähe der klapprigen Seitenwände zu bleiben. So konnten wir jederzeit in eine der schmalen Gassen zwischen den Anhängern abtauchen. Genau das hätte auch ich gemacht, wenn ich die Führung übernommen hätte. Es erinnerte mich an die Art und Weise, wie er durch unser Schlafzimmerfenster geschlüpft war, fast ohne erwischt zu werden.

„Bist du sicher, dass du kein Schemen bist?“, fragte ich.

„Seine Mutter ist ein Schemen“, sagte Ethan herablassend.

„Von ihrer Magie hab ich nichts geerbt“, sagte Colt, der plötzlich strauchelte. „Aber ich habe mir abgeguckt, wie sie gewisse Dinge angeht. Wenn man drüber nachdenkt, ist das nichts als gesunder Menschenverstand. Zum Beispiel, wie man sich an Leute heranschleicht.“

„Kleinbürgerlicher Menschenverstand“, murmelte Ethan.

Mir fielen so viele Gegenargumente ein, dass meine Zunge wie blockiert war. Stattdessen verdrehte ich die Augen. Jetzt war sowieso nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten.

Colt warf einen Blick über seine Schulter, die Augenbrauen angestrengt zusammengezogen. Das deutete ich als Zeichen dafür, dass er nicht wusste, wie viele Wohnwagen uns noch von Adam trennten. Ich ging an ihm vorbei und joggte weiter, wenn auch langsamer. Ich versuchte, Colts Leichtfüßigkeit nachzuahmen. Daran musste ich definitiv noch arbeiten.

Dann hielt ich an und riskierte einen Blick um die Ecke, zur Tür des Wohnwagens, an den wir uns herangepirscht hatten. Noch fühlte ich kein warnendes Kribbeln. Noch nicht. Adam musste drinnen sein.

Ein leises Lachen drang aus der Ferne an unsere Ohren, zusammen mit einer weiblichen Stimme, fröhlich und unbeschwert. Eine weitere Stimme gesellte sich dazu. Zwei Leute, die wahrscheinlich einen Spaziergang machten, um zwischen den Prüfungen die Sonne zu genießen.

Die Vorhänge des Heckfensters waren fest verschlossen, also führte ich die beiden Jungs zur Vorderseite des Anhängers. Während wir uns möglichst lautlos durch den schmalen Spalt zwischen diesem Wohnwagen und dem nächsten schoben, versuchte ich, mir irgendeinen Plan auszudenken.

Mir war etwas Merkwürdiges aufgefallen. Warum war Colt davon ausgegangen, dass Adam von all den Anhängern, die hier aufgereiht waren, ausgerechnet Ethels ausgewählt hatte? Wusste er irgendetwas, oder war das eine blinde Vermutung gewesen?

Ein metallisches Klirren ließ mich innehalten, der Türgriff war in Bewegung. Mir blieb die Luft weg. Jetzt fühlte ich nur zu deutlich ein Warnsignal.

Colt packte mich an der Schulter, aber keiner der beiden gab einen Laut von sich. Ich nickte, um zu zeigen, dass ich es gehört hatte. Ein kaum hörbares Quietschen war das einzige Anzeichen dafür, dass die Tür sich öffnete. Dann hörte ich Stiefel auf der Veranda, kein lautes Geräusch, aber für einen Schemen geradezu ein Trampeln. Er war kein Assassine – zumindest kein guter. Im nächsten Moment schloss sich die Tür mit einem Klicken.

Wenn Adam sich auf seinem Rückweg zur Villa umdrehen sollte, bestand eine gute Chance, dass er uns sehen würde: Drei Leute, die betont unauffällig zwischen den Wohnwagen hockten. Der Anblick würde ihn misstrauisch machen, und er würde genauer hinsehen … es sei denn, das, was er sah, wirkte unangenehm oder sogar peinlich.

Ich schob mich zwischen die Jungs. Colt berührte mich an der Hüfte, ziemlich tief unten, um mich auf Abstand zu halten. Ethan räusperte sich und wollte an mir vorbei, aber ich hielt ihn mit einer Hand an seiner Brust auf. Er spannte sich unter meiner Berührung an, seine Augen weiteten sich.

„Was hast du vor?“, hauchte er, sein Blick wurde hitzig und richtete sich auf meine Lippen. Er mochte mich noch so sehr hassen, sein Gehirn war fürs Erste abgeschaltet.

„So tun, als ob, du Idiot“, stieß ich hervor, lehnte mich gegen Colt und spürte seine Hand über meine Taille gleiten.

„Spiel mit. Für den Fall, dass er sich umdreht. Nur ein Voyeur würde sich das genauer ansehen.“

Und dann ging Adam auch schon schwungvoll an uns vorbei. Ich erkannte seinen Bürstenschnitt auf den ersten Blick und bemerkte etwas in seiner Hand, das ich nicht näher identifizieren konnte. Er drehte sein Gesicht zur Seite, und ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf seine Nase, bevor er aus meinem schmalen Blickwinkel verschwand. Rummachen oder Auflauern – wenn er in der Lücke zwischen den Anhängern drei Gestalten sah, würde er genauer hinsehen, ob sie wirklich ‚nur‘ rummachten.

„Komm schon“, sagte ich und fühlte prompt Ethans große Hand an meiner Hüfte. Colts Finger wanderten gemächlich Richtung Süden zu meinem Hintern. Das schwere Atmen um mich herum und die sich an mir reibenden Körperteile sagten alles: Ich war die Einzige, die das noch als schauspielerische Leistung sah. Plötzlich war ich von einer Wand aus Muskeln und Begehrlichkeit umgeben. Die meisten Frauen träumten wahrscheinlich von so was.

Ich war da anders eingestellt.

„Alles klar, die Show ist vorbei.“ Ich schnippte mit dem Finger gegen Ethans Schritt, wobei ich auf eine gewisse Härte stieß. Ich zuckte kurz zusammen, musste im nächsten Moment aber schon wieder lachen: Ethan war vor Schreck mit dem Kopf gegen den Wohnwagen hinter ihm gestoßen. „Ernsthaft? Du hasst mich, würdest es aber trotzdem mit mir treiben?“

Er zuckte die Schultern und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Warum nicht? Ist ja nicht so, als würde ich danach nochmal anrufen.“

Ich drehte mich kopfschüttelnd zur Seite, um Colt einen Ellbogen in die Magengrube zu rammen, aber er hatte sich bereits zurückgezogen.

„Tut mir leid, das hat mich kalt erwischt. Konnte nicht klar denken.“ Colt lächelte ein ausgesprochen köstliches Lächeln. „Ich würde auf jeden Fall anrufen.“ Dann zwinkerte er mir zu, und ich war restlos entwaffnet.

„Wie auch immer“, sagte ich. „Wir müssen weiter. Er haut uns ab.“

Vom Rand der Wohnwagensiedlung aus war Adam wieder gut sichtbar. Er stand mitten auf der großen Wiese und starrte die Villa an. Und stach nach wie vor aus der Menge heraus wie ein bunter Hund. Immer wieder sahen Prüflinge ihn im Vorbeigehen an, ihre Blicke huschten aber genauso schnell wieder weg. Niemand wollte einen Aufseher länger als nötig anschauen.

Einen Moment lang betrachtete er seine Hände, ließ sie dann wieder fallen und sah sich um.

„Könnt ihr erkennen, was er dabei hat?“, fragte ich, immer noch im Flüsterton.

„Nein“, sagte Ethan und kam dicht an mich heran, um ebenfalls um die Ecke des Anhängers spähen zu können. Dabei stieß er mich mit einem Körperteil an, der von vernünftiger Unterwäsche an Ort und Stelle gehalten worden wäre.

Diesmal landete ich mit meinem Ellbogen einen Treffer. „Wir müssen nachsehen, ob das wirklich Ethels Wohnwagen ist, und am besten auch noch herausfinden, was er mitgenommen hat. Oder zumindest, wo etwas fehlt.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Aber wenn wir das tun, verlieren wir ihn.“

Noch während ich das sagte, drehte sich Adam auf dem Absatz um und setzte sich in Bewegung. Der Weg, den Gregorys Entführer genommen hatten, lag genau in der entgegengesetzten Richtung. Wenn er nach den verschwundenen Prüflingen suchte, war er entweder auf der falschen Spur oder machte einen Umweg.

„Ich sehe nach“, sagte Colt und bewegte sich rückwärts. „Ich weiß, wie sie aussieht, und es wäre nicht das erste Mal, dass ich in fremder Leute Sachen herumwühle.“ Er grinste, und ich wusste, dass wir beide an Ethans Spickzettel dachten. „Wir sehen uns dann in eurem Schlafsaal.“

„Okay, klingt gut. Los geht’s.“ Ich zupfte Ethan am Ärmel und eilte vorwärts, bevor er mich wieder schamlos … anstupsen konnte.

„Was machen wir, wenn wir ihn schnappen?“, fragte Ethan. Zum Glück war jede Spur von Bettgeflüster aus seiner Stimme verschwunden, aber offenbar hatte noch nicht das ganze Blut es wieder zurück zu seinem Gehirn geschafft.

„Wir werden es nicht darauf anlegen, ihn zu schnappen. Er würde uns die Köpfe einschlagen. Wir verfolgen ihn. Beobachten, wohin er geht und was er mit dem Ding macht, das er mitgenommen hat.“

Adam schlug wieder eine neue Richtung ein, anscheinend wollte er an der Villa vorbei. Er hielt das Ding fest umklammert. Es war ein kleiner, schwarzer Gegenstand. Er machte keinerlei Anstalten, ihn zu verbergen.

„Ich habe heute Morgen bei der Durchsage keine neuen Namen gehört, du?“, fragte ich und unterdrückte den Drang, Gregorys Spur in den Wald zu folgen. Ich war jetzt schon zweimal abgelenkt worden, wollte sie aber immer noch bis zum Ende nachverfolgen. Dort würde ich Antworten finden, das sagte mir mein Bauchgefühl.

Aber Adam zu beschatten, führte uns auf eine frische Spur. Es wäre dumm gewesen, ihn zu ignorieren.

„Nein. Ich habe auch darauf geachtet“, antwortete Ethan.

„Wenn Ethel also ein Angebot bekommen hat, wurde sie trotzdem nicht entführt.“

„Noch nicht, es sei denn, sie haben das einfach verschwiegen.“ Ich wurde intuitiv langsamer, ohne es recht zu merken.

„Beeilung, worauf wartest du?“ Ethan packte mich am Arm.

„Vielleicht können wir ihre Entführung verhindern.“

Er zerrte fester an mir, und ich gab schließlich nach. Mein Bauchgefühl zog mich zwar in die andere Richtung, aber mein Verstand sagte mir, dass Ethan richtig lag. Dass Adam etwas wusste. Dass er etwas Wichtiges dabei hatte und auf dem Weg zu einem Ort war, zu dem auch wir mussten.

Aber meine Intuition …

„Vielleicht ist Ethel ja schon verschwunden. Vielleicht warten sie nur auf mehr Informationen, bevor sie es durchsagen.“

„Wenn die Freundin von Colts Mitbewohner so ein Plappermaul ist, hätte er dann nicht schon davon gehört, wenn Ethel verschwunden wäre?“

„Wenn Colt nicht so scharf auf dich wäre, hätte er vielleicht darauf gewartet, dass der Mitbewohner seine Freundin nochmal mitbringt. Dann hätte er vielleicht davon gehört, ja.“

Als wir am Rand der Villa angekommen waren, drückte Ethan mich gegen die Wand und spähte um die Ecke. Wie aus dem Nichts kam eine Hand auf ihn zu. Dicke Finger legten sich um seinen Hals. Es folgte ein Ruck und Ethan flog in die Luft.
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„Heilige Sch –“ Ich stürzte um die Ecke, und meine ausgestreckte Faust traf auf einen Kiefer. Ethan wurde fallengelassen und landete keuchend auf dem Rücken.

Ich schleuderte meinen Gegner ins Gras, wurde aber mit zu Boden gerissen. Doch Ethan war wieder auf den Beinen und hielt seinen Zauberstab bereit.

„Was zum Teufel macht ihr Gören da?“ Adam erhob sich wie ein wütender Boxer, bereit für die nächste Runde. Welchem Haus auch immer er angehörte, diese Muskeln ließen darauf schließen, dass er gewalttätige Auseinandersetzungen gewohnt war.

Mein Verstand raste. Was sollte ich tun? Ich musste entweder wegrennen oder erneut angreifen.

Aber zum Glück besaß Ethan eine Geheimwaffe: seine unerschütterliche Arroganz.

„Sie sollten besser eine verdammt gute Erklärung dafür haben, dass sie mich angefasst haben“, schimpfte er, den Zauberstab fest in der Hand. „Wir haben an unserem freien Tag lediglich einen Spaziergang gemacht. Das verstößt gegen keine Regeln.“

Adam verlagerte kaum merklich sein Gewicht. Eine kleine Bewegung – aber sie ließ nichts Gutes erahnen.

„Lass uns gehen.“ Ich schnappte mir Ethans Arm und zerrte ihn weg. Adam schien mir nicht der Typ zu sein, der sich selbstbewussten Schnöseln beugte. Diese Pause war unsere beste Chance, glimpflich davonzukommen.

„Nein.“ Ethan blieb mit erhobenem Kinn stehen. Seine Empörung kam aus tiefster Überzeugung. „Ich verlange eine Entschuldigung.“

Adam starrte ihn mit glühenden Augen an.

„Komm schon.“ Ich gab Ethan noch einen Ruck. „Wir sehen uns die andere Sache genauer an.“

„Ihre Vorgesetzten werden davon erfahren“, sagte Ethan und ließ sich schließlich von mir wegziehen.

„Seht euch vor“, knurrte Adam. Die Worte drangen im Weggehen an meine Ohren, leise und rau. Sie jagten mir einen kalten Schauer über den Rücken. Adams Blick war auf mich geheftet, er sog mich geradezu ein. „Du bist aufgeflogen, und dein Beschützer ist tot. Das Beste, was du tun kannst, ist abzuhauen. Verschwinde und komm nie wieder zurück. Lauf weg.“

Mein Beschützer. Dass er Rory erwähnte, ging zu weit. Tränen stiegen mir in die Augen. Aber dann brach wie aus dem Nichts ein Lachen aus mir hervor.

„Und dann?“, fragte ich, und Wut verdrängte schnell meinen Kummer. Ich zitterte vor Zorn. „Soll ich mich für immer verstecken? Hilflos in den Schatten kauern?“ Ich zog die Nase hoch und spuckte aus, etwas, was ich sonst nie tat – aber jetzt fühlte es sich richtig an.

Ich drehte mich wieder um und schob Ethan vor mir her.

„Du solltest meine Warnung ernst nehmen“, brummte Adam.

„Mach dich nützlich und fang die Leute, die Prüflinge entführen und mich tot sehen wollen. Oder funktionieren deine Reflexe nur, wenn Teenager hinter dir her sind?“

Adam blieb still, während wir uns weiter von ihm entfernten. Ich schaute nicht zurück.

Aber dann hörte ich schließlich doch noch etwas, ganz leise, als würde jemand direkt in mein Ohr flüstern: „Ich arbeite daran, die Entführungen aufzuklären. Gegen das andere kann ich nichts tun. Nicht mehr.“

Ich blieb erschrocken stehen und wandte mich um. Aber da war niemand mehr. Adam war verschwunden.

„Ich hasse diesen Ort. Ständig gehen Leute ohne Abschied“, sagte ich und wollte zurücklaufen. Adam um Antworten bitten.

„Komm schon.“ Ethan zupfte an meinem Ärmel. „Den holen wir uns später. Wahrscheinlich hat er eben gerochen, wie feucht du warst. Deswegen wusste er, dass wir da waren.“

„… ekelhaft!“

„Eine bessere Antwort hast du nicht?“ Er grinste.

„Nein. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, nicht zu kotzen.“

Er stieß ein Lachen aus. „Übrigens hattest du da hinten das perfekte Timing. Ich hätte es mir nicht besser wünschen können. Für einen Schemen bist du vielleicht nicht völlig nutzlos.“

„Timing?“

„Mich wegzuziehen, bevor ich etwas androhen musste, was ich vielleicht nicht durchsetzen kann. Ich kann Direktorin Frost ohne Probleme wissen lassen, was er getan hat. Ihn feuern zu lassen, wiederum …“

Mir dämmerte, worauf er hinauswollte, und ich war ziemlich überrascht. „Du hast dich also bewusst aufgespielt“, sagte ich mit einem Grinsen. „Ich hab mich schon gefragt, wie man derart überheblich sein kann.“

„Ich spiele andauernd eine Rolle. Was glaubst du denn, wie meine Familie ihren Status aufrechterhält? Aber vielleicht habe ich es dieses Mal ein bisschen übertrieben. Dieser Typ …“ Ethan ließ den Satz unvollendet.

Wieder lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, und ich nickte stumm. Dieser ‚Typ‘ war eher ein Gefühl als etwas, das man in Worte fassen konnte.

„Was ist er für einer?“, fragte ich.

„Ein Schemen, was sonst?“

„Nein, das kann nicht sein. Er hat nicht das Zeug zum Assassinen. Er ist viel zu laut.“ Ich verspürte das dringende Bedürfnis, zu den Bäumen zurückzukehren. Um der Spur zu folgen, der ich neulich hätte nachgehen sollen, statt mit Colt anzubandeln – und von Rory erwischt zu werden.

Eigentlich wollte ich mich nur noch auf den Boden werfen und so lange weinen, bis ich nicht mehr konnte.

Ethan schnaubte. „Im Haus der Schemen gibt es nicht nur Assassinen. Was ihre Stellung in der magischen Gesellschaft betrifft, sind sie dumme Proleten, alle miteinander. Aber immerhin ganz nützlich für gewisse Situationen, über die man in zivilisierten Kreisen nicht gerne spricht. Einige von ihnen sind auf Folter spezialisiert, andere kennen sich mit Gift aus, es gibt aber auch hervorragende Diebe unter ihnen. Wieder andere sind gute Leibwächter, so wie er. Sie können Menschen und Bedrohungen sehr genau einschätzen. Die Talentierten unter ihnen können sich quasi unsichtbar machen. Und einige Ausnahmetalente können sich selbst und andere vor ihren Gegnern verbergen. Oft wird ein Schemen engagiert, um jemanden vor anderen Schemen zu schützen.“

Als wir uns den Bäumen näherten, wurde ich instinktiv langsamer. Meine Gedanken wanderten wieder zu Rory. Daran, wie er mich mit seinem Körper umschlungen und uns vor der Gefahr verborgen hatte. Uns gerettet hatte. Mich gerettet hatte.

„Warum sollte ein Schemen gegen seine eigenen Leute vorgehen?“

Ethan zuckte mit den Schultern. „Warum sollte ein Magier gegen andere Magier vorgehen? Ein Mensch gegen Menschen? Die Welt ist komplex, die magische Welt noch komplexer.“

„Trotzdem. Was denkst du, warum Adam Detektiv spielt? Macht er das tatsächlich im Auftrag von Direktorin Frost oder auf eigene Faust?“ Ich machte einen Schritt in die Richtung, in die Gregory gezerrt worden war. Wir waren keine fünfzig Meter von der Villa entfernt.

„Was das angeht, können wir nur spekulieren. Aber hast du gesehen, was er dabei hatte?“, fragte Ethan. „Eine Erinnerungskugel. Er hat sie im Gerangel kurz fallen lassen.“

„Eine … was?“

„Hinter welchem Berg hast du eigentlich gewohnt, bevor du hergekommen bist?“, fragte er spöttisch.

Und schon war der hilfsbereite Ethan wieder verschwunden. Genauso schnell, wie er aufgetaucht war. Eine Rolle – von wegen.

„Eine Erinnerungskugel ist wie ein magisches Fotoalbum“, fuhr er fort, „aber anstelle von Bildern speichert sie Gefühle, Geräusche, Gerüche, Bilder … Die ganze Erinnerung, keinen zweidimensionalen Abklatsch.“

„Dann hat er wahrscheinlich vor, sie nach Hinweisen zu durchsuchen. Wenn Ethel tatsächlich verschwunden ist, hat sie vielleicht kurz vorher noch ein … Erinnerungs-Selfie gemacht.“

„Ist dir eigentlich klar, wie dumm du dich anhörst?“ Er beobachtete kopfschüttelnd, wie ich mir unsere Umgebung genauer ansah. „Wenn sie wirklich verschwunden ist, kriegt er aus der Kugel nichts raus. Erinnerungskugeln sind an ihre Besitzer gebunden, genauer gesagt an ihre Netzhaut. Er braucht also ihren Augapfel.“

Ich drehte mich langsam zu ihm um. „Kann man das mit Magie umgehen?“

„Nur, wenn sie gestorben ist, und auch dann nur, wenn das im Testament so vorgesehen ist. Erinnerungskugeln sind intime Gegenstände. Wie Handys.“

Ich packte seinen Arm. „Vielleicht hat er ihren Augapfel.“

„Das dachte ich auch gerade. Adam wieder aufzuspüren sollte kein Problem sein, er ist ziemlich unbeholfen. Kein Wunder, dass Direktorin Frost so wenig Informationen hat.“

Wieder stand ich auf dem Schlauch. „Warum? Was meinst du?“

„Ich bitte dich. Er ist Leibwächter, kein Detektiv. Das ist, als würde man einem Müllmann einen Chemiebaukasten geben und sagen: ‚Hier, stell mal …‘ … äh … na ja, du weißt, wie ich das meine.“

„Merkst du eigentlich, wie dumm du dich anhörst?“, fragte ich.

Er verzog das Gesicht.

Ich wartete nicht auf seine Antwort, sondern trat in den Wald ein. Ich verließ mich auf mein Bauchgefühl. Ich war auch kein Detektiv, aber wenn der Fuchs in den Hühnerstall eingedrungen war, musste man ihn eben aufspüren. Ich hatte solche Bedrohungen mein Leben lang verfolgt. Das hier war im Grunde genommen nichts anderes.

Ich sah mich um. Die Villa hinter uns war mit Fenstern nur so gespickt, alle vier Stockwerke hoch.

„Schreie würden die Leute zu den Fenstern locken.“ Ich zeigte auf die Glasscheiben und stellte mir die Umgebung bei Nacht vor. Gregorys Hilferufe wären definitiv bis nach dort oben gelangt, und es war nicht so spät gewesen, dass sie niemand bemerkt hätte.

Allerdings hatte ich auch nicht mehr als nur zwei Schreie gehört. Lag das daran, dass Rory mich ins Unterholz gezerrt hatte? Oder hatten die Entführer Gregory vielleicht bewusstlos geschlagen?

Ich warf einen letzten Blick auf das prachtvolle Gebäude und wandte mich wieder den Bäumen zu. Vielleicht waren die Entführer gar nicht so weit von ihrem Ziel entfernt gewesen.

„Komm“, sagte ich und verfiel in einen Laufschritt.

Die Schatten zwischen den Bäumen sorgten für angenehm kühle Luft. Die Mittagssonne war hier kaum mehr als ein warmes Glühen.

„Ein Versteck in der Nähe wäre praktisch“, sagte ich zu mir selbst und spürte in meiner Magengrube, wie nah wir dran waren. „Dann könnten sie nach Herzenslust Prüflinge einsacken. Sie erst zum Plaudern rauslocken und dann zupacken, wenn alle anderen zurück zu den Schlafsälen gehen. Kurz und schmerzlos. Mit ein bisschen Glück bekommt niemand etwas mit.“

„Aha. Brauchst du mich für dieses Gespräch?“, fragte Ethan, der mit gezücktem Zauberstab hinter mir herlief. Ich war froh, dass er die Sache immer noch ernst nahm.

„Nein. Du bist auch kein Detektiv. Jedenfalls nicht ohne deine Spickzettel.“ Ich suchte den schattigen Boden ab. Hier und da waren Äste und Steine etwas tiefer in die weiche Erde gedrückt worden. Ich hob einen Finger und ging rückwärts, während ich Ethan mit mir zog.

„Jetzt also doch?“, fragte Ethan, aber ich wusste, dass er nicht ernsthaft mit mir flirtete. Dafür hielt er seinen Zauberstab viel zu fest. Sein Körper war zu angespannt. Seine Intuition war vielleicht nicht ganz so scharf wie meine, aber sie sagte ihm dasselbe.

Hier. Irgendwo hier.

Ich starrte weiter wortlos den Boden an. Hier waren drei Kerle durchgelaufen, eine vierte Person im Schlepptau. Sie hätten Fußabdrücke hinterlassen müssen. Es hatte auch nicht geregnet, also müssten sie noch da sein … Hatten sie etwa daran gedacht, sie noch zu beseitigen?

Abrupt blieb ich stehen. „Bingo.“

Hier waren die Spuren. Fußabdrücke, die sich in die weiche Erde gedrückt hatten. Nachdem ich den ersten gefunden hatte, fielen mir immer mehr Unregelmäßigkeiten im Waldboden auf. Parallel zu den Abdrücken, die wohl von schweren Stiefeln stammten, verlief eine Schleifspur über Wurzeln und Blattwerk hinweg. Und ganz in der Nähe bot sich mir ein ähnlicher Anblick.

Viermal hatten sie jemanden hergeschleppt. Auf der Liste der Vermissten, die ich in Direktorin Frosts Büro gesehen hatte, hatten ihre Namen gestanden: Heath. Lisa. Mason. Gregory.

Ich ließ Ethan los und folgte den Spuren, deutete auf das aufgewühlte Laub, auf die gelegentlichen Kratzer an den Baumstämmen. „Sie haben ihn fallen gelassen, dann wieder aufgehoben und weitergeschleift. Das hat sie verlangsamt. Siehst du, wie sich die Spuren verändern?“

„Und du bist ganz sicher, dass du dich nicht manchmal in ein Tier verwandelst?“

„Höchstens in einen Teufel der Leidenschaft.“ Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. „Hör auf, mir schmutzige Gedanken in den Kopf zu setzen.“

Plötzlich brachen die Fußabdrücke ab, und abgebrochene Zweige übersäten den Boden. Es hatte sich also doch jemand die Mühe gemacht, ihre Spuren zu verbergen.

„Sie sind hier lang. Durch diese …“ Ein abgebrochener Zweig wies den Weg. Dann noch einer. Aber danach kam nichts weiter. Hilflos drehte ich mich um.

Ethan sah es zuerst. „Ist das Stein?“ Er deutete durch eine schmale Lücke zwischen zwei riesigen Baumstämmen hindurch, die in dem dichten Wald um Platz kämpften.

Adrenalin flutete meine Adern. „Jep.“ Ich lief um die Bäume herum, ohne eine Warnung zu spüren. Deshalb war ich nicht so vorsichtig, wie ich es hätte sein sollen.

Mir blieb die Luft weg, als ich fiel. Ich hatte das tiefe, dunkle Loch nicht gesehen. Ethans Finger packten mich in letzter Sekunde im Genick, er hielt mich ächzend fest. Der Halt ließ meine Wirbel knacken. Seine kräftige Hand kniff meine Haut zusammen, ich baumelte in der Luft.

„Hilfe.“ Ich brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. Um mich herum war alles schwarz.


KAPITEL 10

„Das ist eine Illusion“, keuchte er.

Ich hatte nicht das geringste Warnsignal wahrgenommen, nicht einmal einen Anflug von Ungewissheit. Reagierte mein inneres Warnsystem nur auf reale Bedrohungen und nicht auf Illusionen?

Ich klammerte mich an eine Baumwurzel, und Ethan packte kurzerhand den Bund meiner Jogginghose und hob mich aus dem Loch – offenbar war all sein Hanteltraining doch zu etwas gut.

„Da ist eine Treppe“, sagte Ethan, völlig außer Atem.

Ich rollte auf den Bauch und griff nach hinten, um seine Hand von meinem halb entblößten Hintern wegzuschlagen, aber er hatte bereits losgelassen. Er stand über mir und gestikulierte mit seinem Zauberstab. Ein paar magische Worte später gab das Unterholz den Blick auf einen Schacht frei, der in tiefschwarzes Gestein geschlagen worden war. Eine steile Treppe war der einzige Zugang zu der unnatürlich dunklen Höhle.

„Das ist gefährlich“, sagte ich atemlos. „Da könnte jemand reinfallen.“

„Vielleicht ist das ja einem der vermissten Prüflinge passiert.“ Ethan ruckte mit dem Kopf und ich rappelte mich auf. Sein Tonfall ließ vermuten, dass er genauso überrascht war wie ich. Er stieg die Treppe hinunter, den Zauberstab in der Hand. Offenbar wollte er mich dieses Mal nicht vorgehen lassen.

Nach einer Weile sah ich, wie dichte Dunkelheit seine Beine hinaufkroch, so dicht, dass sie fest und greifbar wirkte. Als sie seine Taille erreichte, hielt er die Luft an, als würde er in kaltes Wasser eintauchen. Dass er zitterte, verstärkte diesen Eindruck noch.

„Kannst du diese Dunkelheit nicht vertreiben?“, flüsterte ich, folgte ihm aber weiter nach unten.

„Ich wüsste nicht, wie. Ich hatte Privatlehrer, um mich für die Akademie bereit zu machen. Aber ich habe mich auf die Aufnahmeprüfung vorbereitet, nicht auf den Abschluss. Das ist mir zu hoch. Ich habe keine Ahnung, wie diese Dunkelheit erzeugt wird.“

„Du musst mit deinem Vater ein ernstes Wörtchen reden. Du brauchst Nachhilfe“, sagte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wenn diese düstere Magie uns blind machen sollte, wollte ich nicht von ihm getrennt werden.

„Anscheinend“, sagte er ohne jeden Sarkasmus.

Die Dunkelheit stieg bis zu seinen Achseln, dann zu seinem Hals. Währenddessen erreichten sie auf dieser Höhe meine Brüste und ließen mich auf eine Weise frösteln, die nichts mit einer gewöhnlichen Kellertreppe zu tun hatte.

Ethan sah sich zu mir um. „Auf geht’s“, sagte er leise, als die Dunkelheit über seine Lippen glitt. „Ich hoffe, Gregory ist es wert –“

Die schwarze Masse schnitt ihm das Wort ab. Sie drang in ihn ein.

Aber er ging weiter. Ich grub meine Finger in seine muskulöse Schulter und drückte mich dicht an ihn, meine Stirn an seinem Rücken. Die Finsternis glitt meine Nase hinauf und raubte mir die Sicht.

‚Oh Gott‘, versuchte ich zu sagen, aber ich brachte kein Wort heraus. Sie kamen nicht einmal bei meinen eigenen Ohren an. Ich war entweder taub oder stumm geworden – oder beides. Wortlos umklammerte ich Ethan mit beiden Händen, und wir blieben instinktiv stehen. Das war eine Falle. Wir waren gefangen von unserer Angst vor dem Unbekannten.

Die Wärme zwischen uns war das Einzige, was mich erdete. Ich kämpfte mich durch die lähmende Angst hindurch. Mit beiden Händen zwang ich Ethan, sich vorwärts zu bewegen. Er verfehlte eine Stufe, taumelte und stürzte – und ich hinterher.

Sein harter, aber zum Glück nicht knochiger Körper fing meinen Sturz ab.

„Aua.“ Ich stöhnte, war aber gleichzeitig erleichtert, weil ich meine Stimme wieder hören konnte. Ethan stöhnte ebenfalls, und ich rollte mich von ihm herunter, damit er sich aufsetzen konnte. Blut tropfte aus seiner Nase. Der Boden war für ihn um einiges härter gewesen als sein Rücken für mich.

Ich rappelte mich auf. Wir hatten das Ende des Schachtes erreicht.

Um uns herum herrschte wieder ganz gewöhnliche Dunkelheit. Nachdem sich meine Augen an sie gewöhnt hatten, sah ich in einiger Entfernung den schwachen Schein einer Fackel, die an der pechschwarzen Steinwand flackerte. Ich erkannte einen schmalen Korridor, und ein komischer Geruch kitzelte meine Nase – ich tippte auf eine Mischung aus abgestandenem Wasser, Schimmel und Sportsocken. Ich neigte meinen Kopf zu Ethans Brust, um den Gestank gegen den Duft seines edlen Parfums einzutauschen.

„Was auch immer dieser Ort ist, er ist nicht für Prüflinge gedacht“, flüsterte Ethan. Er wischte sich mit dem Handrücken über die blutende Nase. „Wenn er das wäre, hätten sie ihn nicht so gut versteckt.“

„Danke, Professor, für diese bahnbrechende Erkenntnis.“ Ich quetschte mich an ihm vorbei, spähte den langen Korridor hinunter und entdeckte drei weitere flackernde Fackeln unter der niedrigen Tunneldecke. Zwei von ihnen hingen auf der linken Seite, eine auf der rechten. Jetzt bemerkte ich auch, dass der Fels um uns herum nicht vollkommen schwarz war. Er war an zahlreichen Stellen rissig und von schleimigem Grün durchzogen. Es sah aus, als wäre diese Anlage sehr viel älter als die prunkvolle Villa. Wer hatte sie gebaut, und warum?

„Sollen wir?“, fragte ich.

„Ich glaube kaum, dass es das wert ist“, murmelte Ethan, aber er betrat trotzdem den langen Korridor, auch wenn sein Zauberstab leicht zitterte. Überheblichkeit würde ihm hier unten nichts nützen, das wussten wir beide.

„Direktorin Frost muss von diesem Ort wissen“, sagte ich und folgte ihm. „Der Korridor wirkt alt – sehr alt. Und er war nicht schwer zu finden.“

„Für dich nicht schwer zu finden“, erwiderte er. „Du hast schon jetzt einen Rekord aufgestellt. Du bist das erste Mädchen, das bei drei Prüfungen die Sonderpreise gewonnen hat. In der langen Geschichte der Akademie hat das vor dir erst eine Person geschafft.“

„Wir haben alle gewonnen.“

„Du bist die treibende Kraft. Das gebe ich in der Öffentlichkeit nicht zu, weil …“

„Dein Ruf, dein Status, schon klar.“

„Es stimmt, was die anderen sagen – du hast uns zu einer Einheit gemacht. Selbst mit meinen Spickzetteln hätte ich einige der Herausforderungen nicht geschafft. Und du hättest alle vier Prüfungen mit Bestnote bestanden, wenn da gestern nicht dieser Hinterhalt gewesen wäre, der …“

Er verstummte.

„Was hat dein Vater dazu gesagt? Und ich meine nicht das, worauf ihr euch geeinigt habt, was du uns sagen sollst. Was denkt er wirklich?“ Wir näherten uns einer Lücke in der rechten Felswand. Sie war von dunklen Schatten umgeben. Mein gewohntes Warnsystem meldete sich zurück, und ich verlangsamte meine Schritte.

„Er stellt Nachforschungen an. Keiner weiß, wer dahintersteckt, was normalerweise auf genau eine Person hindeutet.“

„Auf wen?“

Er atmete genervt aus. „Du hast wirklich keine Ahnung von dieser Welt, oder? Sagen wir einfach … ein richtig übler Typ.“

„Ein richtig. Übler. Typ.“ Ich nickte sarkastisch, was in dem schummrigen Licht vermutlich unterging. Dann zog ich mein Messer aus der Scheide, was ich bisher vermieden hatte, weil Ethan vor mir hergelaufen war und ich ihn nicht versehentlich erstechen wollte.

„Der Shadowkiller.“ Ethan hauchte den Namen, und der Klang glitt mir wie eine kalte Hand über den Rücken. Ich musste mich zwingen, stehen zu bleiben.

„Wie dem auch sei.“ Ich flüsterte so leise, dass ich die Worte selbst kaum hörte. Meine Schulterblätter juckten, als würde mich jemand aus den Schatten heraus beobachten. „Die Direktorin sollte von diesem Ort wissen.“

„Der Direktor der Akademie für Eliteabsolventen weiß höchstwahrscheinlich Bescheid. Aber wenn es sich dabei um eine geheime Information handelt, würde er sie nicht an einen Haufen niederer Beamter weitergeben, wie es Direktorin Frost und das gesamte Prüfungspersonal nun mal sind.“

Jedes seiner Worte triefte vor Spott. Offensichtlich dachte er, dass die Prüfungen von einem Haufen Stümper geleitet wurden. Dadurch fühlte ich mich nicht gerade sicherer.

‚Du bist aufgeflogen, und dein Beschützer ist tot. Das Beste, was du tun kannst, ist abzuhauen. Verschwinde und komm nie wieder zurück. Lauf weg.‘

Ich verdrängte Adams Stimme aus meinem Kopf.

„Würde dieser Eliteheini dann nicht zuerst hier nachsehen, wenn er von vermissten Prüflingen hört?“, fragte ich.

Ethan schnaubte. „Der ist im Urlaub. Er nimmt sich jedes Jahr während der Großen Auslese frei.“

Ich presste widerwillig meine Lippen zusammen. Es hatte keinen Sinn, weiter zu diskutieren. Das würde uns nicht voranbringen.

Am Ende des Korridors zogen sich weitere Schatten über den Stein. Ich hielt Ethan am Ärmel fest. Gregory war hier irgendwo, ich konnte es spüren, als hätte ich eine direkte Verbindung zu ihm.

„Halt deine Verteidigungszauber bereit“, murmelte ich, atmete tief durch und trat vor. „Und vielleicht solltest du auch deinen Überheblichkeitsumhang anlegen. Kann nicht schaden.“

Vor mir blitzte etwas auf, und für einen Moment setzte mein Herz aus. Ich drehte mich zur Seite, und als es an mir vorbeizog, erkannte ich das Objekt als Wurfstern. Das Metall schimmerte, während es bloß Zentimeter entfernt an meinem Gesicht vorbeisegelte. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine schnelle Bewegung wahr. Aus der Richtung, aus der wir gerade gekommen waren, rannte ein Mann auf uns zu.

„Weg da!“ Ethan schob mich zur Seite und feuerte einen Strahl rotglühenden Lichtes auf ihn ab.

Der Mann war schwarz gekleidet und zwischen den Schatten schwer zu erkennen. Aber als der Lichtstrahl an ihm vorbeisauste, wurden seine geschmeidigen Bewegungen sichtbar: Er drehte seine Schultern gerade so weit, dass der Zauber spurlos an ihm vorbeizog. Dann richtete er sich auf und rannte weiter.

Auch in dem Korridor, auf den wir zugegangen waren, tat sich etwas. Ein Lichtblitz erfüllte den schmalen Tunnel, dann kam ein schweißbedecktes, von übertrieben großen Koteletten umrahmtes Gesicht zum Vorschein. Mir schlug das Herz bis zum Hals.

„Sandmann“, stieß ich zwischen tauben Lippen hervor. Er hob eine Hand, zwischen den Fingern einen weiteren Wurfstern.

Ethan versuchte noch einmal, den ersten Typen zu erwischen. Der Zauber verfehlte ihn wieder nur knapp.

„Komm schon!“ Ich riss Ethan zu mir heran und schnappte mir den ersten Wurfstern, der in knapp anderthalb Metern Entfernung auf dem Boden gelandet war. Mit einer schwungvollen Drehung warf ich ihn Richtung Sandmann. Die Waffe flog so präzise durch die Luft, als hätte ich das mein Leben lang geübt.

Der Sandmann schlug den Wurfstern achtlos aus dem Weg. Aber er war inzwischen so nah an uns dran, dass ich die beiden Einstichstellen an seiner Hand sehen konnte. Er blutete.

Ethan feuerte zwei weitere Zauber ab, einen pro Angreifer. Beide Männer bewegten sich so flüssig, dass ich mir im Vergleich wie eine eingerostete Blechfigur vorkam. Der Unbekannte zückte wie aus dem Nichts ein Messer. Es löste sich aus seiner behandschuhten Hand und flog mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf uns zu.

Plötzlich war der Sandmann nur noch eine Armlänge von uns entfernt. Er schubste Ethan beiseite, um mich besser angreifen zu können. Glücklicherweise stand ich dadurch nicht mehr in der direkten Flugbahn des sirrenden Wurfmessers, aber Ethan hatte weniger Glück – das Messer grub sich in seine Schulter.

Er schrie auf. An mir sauste ein Wurfstern vorbei und schnitt mir ins Ohrläppchen.

Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich weg. Von der Wunde ging ein brennender Schmerz aus, aber ich tastete das Ohr ab und stellte fest, dass es noch ganz war. Also ignorierte ich das Pochen und konzentrierte mich auf das weitere Messer, das in der Hand des Unbekannten erschienen war.

In einer einzigen Drehung zückte und warf der Sandmann den nächsten Wurfstern. Er bewegte sich wie eine angreifende Kobra. Der Wurfstern spiegelte das schummrige Fackellicht durch den Korridor, während er auf den Unbekannten zusauste.

Auch das nächste Messer des Unbekannten war nicht auf uns gerichtet. Der Sandmann hatte sich vor uns gestellt.

Wahrscheinlich wollten mich beide umbringen, aber anscheinend waren sie nicht auf derselben Seite.

„Komm schon, Ethan.“ Als ich ihn wegzog, grunzte er. Seine Faust war fest um den Griff des Messers geschlossen. „Nein.“ Ich hielt ihn davon ab, es herauszuziehen. „Lass es drin. Es verschließt das Loch –“

Der Unbekannte hatte den Sandmann beinahe erreicht. Mein Warnsystem ließ jede Faser meines Körpers kribbeln, ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich musste einfach zusehen, wie diese beiden Meister ihres Fachs aufeinandertrafen. Der Sandmann holte zu einem Schlag aus, war aber anscheinend nicht davon ausgegangen, dass er einen Treffer landen würde. Denn als der Fremde ihn abblockte, war er vorbereitet – und in derselben Sekunde stieß der Sandmann mit einem Messer in der anderen Hand zu. Der Fremde blockte auch diesen Angriff ab, dann schwang er wiederum sein Messer, das er scheinbar aus der Luft gegriffen hatte. Er stach zu, aber der Sandmann war schon wieder in Bewegung … Ihr Tanz war ebenso schön wie tödlich. Diese Typen waren unglaublich geschickt.

Ich riss mich davon los. „Beeilung!“ Ich zerrte Ethan zum Ende des Korridors, sein schmerzerfülltes Wimmern ignorierend. Das flackernde Licht der Fackeln huschte über zerfurchte Böden. Es sah so aus, als hätte man hier jahrhundertelang schwerste Lasten über den Boden geschleift. Vielleicht stammten die Kratzer aber auch von unzähligen Duellen, so wie dem hinter uns. Nach wie vor lief mein Warnsystem auf Hochtouren, aber die Impulse fühlten sich nicht mehr ganz so stark an wie die unmittelbare Bedrohung, die wir fürs Erste hinter uns gelassen hatten. Also ging ich weiter, wenn auch behutsam.

„Hat dein Vater dir beigebracht, zu schummeln, wenn du verletzt bist?“, fragte ich leise und verlangsamte meine Schritte. Der Korridor bog abrupt nach rechts ab.

„Nein“, stieß er kurzatmig hervor.

„Na, dann haben wir jetzt wohl die Grenzen der Überheblichkeit kennengelernt, was?“

„Hör auf … dieses Wort … zu benutzen.“

Ich kicherte, vor lauter Anspannung ganz aufgekratzt. Dann bemerkte ich im hinteren Teil des Korridors eine Vertiefung in der Wand, auf der rechten Seite. „Hier lang.“ Ich musste Ethan inzwischen stützen, der Schmerz machte ihn träge und langsam. „Du musst an deiner Schmerztoleranz arbeiten.“

Dieser Teil des Korridors wurde von nur einer einzigen Fackel beleuchtet, und nach ungefähr vier Metern sah ich, warum. Hier gab es noch mehr Vertiefungen in der Wand. Und dann sah ich die Gitterstäbe. Das waren Zellen. Wir waren in einem Verlies. Und an der linken Seite war vor jeder Zelle eine Bank aufgestellt worden. Wie für Zuschauer.

Ich drang tiefer in den schmalen Gang vor. Doch als ich plötzlich in einer der Zellen eine Bewegung wahrnahm, blieb ich stehen. Direkt hinter den Gitterstäben rührte sich jemand. Es war ein Mädchen in meinem Alter, mit einem ovalen Gesicht, großen blauen Augen und Wundschorf am Hals – Bissspuren.

„Hallo?“, fragte sie im Flüsterton.

Dann hörte ich Füße über den Boden schlurfen. Die Schritte drangen aus der benachbarten Zelle. Eine längliche Nase erschien zwischen den Gitterstäben, dünne Finger legten sich um das Metall. Mein Herz machte einen Sprung.

„Gregory?“

„Wild?“ Sein Lächeln war trotz der Finsternis nicht zu übersehen. Er strahlte vor Erleichterung. „Du bist gekommen! Du hast mich gefunden! Wie hast du mich gefunden?“, fragte er. Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor.

Ein gedämpfter Laut zu meiner Rechten erinnerte mich daran, welcher Situation wir gerade erst entkommen waren. Dann bog jemand in unseren Tunnelabschnitt ein, drahtig und mit Koteletten. Der Sieger des Kampfes.

Und jetzt stand dem Sandmann nichts mehr im Weg.

Bis auf einen verwundeten Zauberlehrling.

„Ethan –“

Meine Warnung kam zu spät.

Der Sandmann stürmte so schnell auf mich zu, dass ich seine Gliedmaßen nur noch als undeutlichen Strudel wahrnahm. Neben ihm wirbelte eine Axt durch die Luft, die auf die einzelne Fackel zuflog. Die glänzende Klinge trennte sie sauber von der Wand ab. Ethan schrie auf.

Das Letzte, was ich im absterbenden Fackellicht sah, war Ethan. Er wand sich auf dem Boden, seine verletzte Schulter umklammernd. Ein stechender Schmerz bohrte sich auf einmal durch meinen Oberschenkel – eine Messerklinge. Eine weitere schlitzte mir den Oberarm auf, oberflächlich, aber nicht weniger schmerzhaft. Mein eigenes Messer fiel scheppernd zu Boden, meine plötzlich schlaffen Finger konnten es nicht mehr halten.

„Nein, Wild!“, rief Gregory schwach. Rufe und Schreie hallten von den Wänden wider und überlagerten sich im engen Raum.

Schlagartig meldete sich mein Warnsystem. In letzter Sekunde wich ich vor einer Faust zurück, die es auf meinen Kiefer abgesehen hatte. Sie schlug neben mir in die Wand ein. Der Sandmann fluchte, ließ sich aber nicht aufhalten. Er trat mir blitzschnell gegen den Knöchel, und ich knickte ein und ging zu Boden – aber nicht, ohne ihm noch einen Schlag in den Schritt zu versetzen.

Der Sandmann wich keuchend zurück. Ich tastete den Boden nach meinem Messer ab und kämpfte mich dann vorwärts, wobei ich immer wieder mit der Hüfte gegen die Felswand neben mir stieß. Ich stolperte mehr, als dass ich ging, und schlug blind mit dem Messer um mich. Mit jedem Schritt entfuhr mir ein frustriertes Grunzen.

Dann traf ich ihn, ungefähr am Schienbein. Der Sandmann fluchte und zog sein Bein zurück. Mein Körper versuchte, seine letzten Reserven zu mobilisieren: Adrenalin durchströmte meine Adern, das Blut rauschte in meinen Ohren.

Dann traf sein Stiefel mein Gesicht, und die Dunkelheit löschte mein Bewusstsein.
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Stück für Stück kam ich wieder zu mir, begrüßt von einer angenehmen Wärme. Blinzelnd öffnete ich die Augen und fand mich in einem unbekannten Raum wieder. Rechts und links von mir standen Betten, aber keines von ihnen war belegt. Ich war allein. Ich sah mich um und entdeckte an der gegenüberliegenden Wand Worte, die in den Stein gemeißelt worden waren:

Kraft ist Leben. Ehre ist Leben. Loyalität ist Leben. Tod ist Leben.

Ich wusste intuitiv, dass ich gerade zum ersten Mal das Credo der Shadowspell-Akademie gelesen hatte.

Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Kopf und brachte mich zum Stöhnen. Ich war wohl im Krankenhaustrakt der Villa. Dafür sprach jedenfalls das Dröhnen in meinem Kopf und der beißende Geruch, der mir in die Nase stieg.

Dann bemerkte ich die stockdunklen Fenster. Was war mit dem Tag passiert? War die Vergiftung durch den Zombiebiss irgendwie zurückgekehrt? Ich erinnerte mich an die Prüfung, daran, wie ich es gerade noch herausgeschafft hatte, und dann … nichts.

Mein Kopf meldete sich mit einem schmerzhaften Pochen. Ich zuckte zusammen, presste beide Hände auf die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. Warum war ich schon wieder bei den Heilern gelandet?

Adam. Ethan und ich waren ihm gefolgt, und er hatte uns dabei erwischt. Er hatte Ethan am Hals gepackt, und ich war den beiden hinterhergestürzt. Hatte Adam mir das angetan?

Während sich in meinem Unterbewusstsein eine unscharfe Erinnerung regte, näherte sich eine vertraute Gestalt meinem Bett. Dunkle Augen starrten mich durch ein brünettes Lockengewirr an.

„Geht es dir gut?“, fragte Wally mit düsterer Miene. „Die Krankenschwester hat gesagt, dass sie die Gehirnerschütterung so gut wie möglich geheilt hat, damit du schlafen kannst. Aber dein Kopf wird wahrscheinlich noch eine Weile wehtun. Ist es schlimm?“

Ich kniff die Augen zusammen, ließ Wallys Worte an mir vorbeiziehen und versuchte, mich an die Begegnung mit Adam zu erinnern. Ich hatte ihn von hinten gepackt und herumgeschleudert. Ich hatte …

Verzweifelt grub ich meine Fingerspitzen in die Stirn. Ich wollte, dass der pochende Schmerz aufhörte. Um wieder klar denken zu können. Meine Erinnerungen fransten an den Rändern aus und trieben vor mir weg. Ich hatte einen Filmriss, der sich über den halben Tag erstreckte.

„Was ist passiert?“, fragte ich und ließ meine Hände neben mich fallen. Ich könnte ein paar Schmerzmittel gebrauchen. Gab es hier keine Tabletten?

„Du hast dich mit Ethan geprügelt“, sagte Wally, wobei ihre Augen vor Wut glühten. „Er hat dich hier reingeschleppt – bewusstlos, mit einer gebrochenen Nase und zwei Messern, die noch in dir steckten.“

Ich sah sie stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf, was meinen Schädel allerdings nur noch stärker dröhnen ließ. „Ethan? Nein, das kann nicht sein. Messer? Er hat doch gar keine Messer …“

„Er hat dich in einen Hinterhalt gelockt, nicht wahr?“, fragte sie und suchte in meinen Augen nach Antworten auf Fragen, die keinen Sinn ergaben. „Warum hat er dein Ohr aufgeschlitzt? Wollte er dich wirklich umbringen? Ich meine, du hast ihm auch ein Messer reingerammt, also war der Kampf nicht ganz ungleich, aber Pete meinte –“

„So, so.“ Eine aalglatte Stimme schallte durch den Raum, samtig und dekadent. Jared kam auf uns zu, sein attraktives Gesicht war zu einer Maske erstarrt und seine Augen waren voller Misstrauen. Wally beachtete er nicht weiter, als er neben meinem Bett stehen blieb. „Es scheint, als hättest du einen anderen Prüfling provoziert, noch dazu einen von Rang und Namen. Es wird immer offensichtlicher, dass du dieser Institution verwiesen werden willst. Zu deinem Glück hat Master Helix beschlossen, keine Anzeige zu erstatten. Ich kann mir nicht vorstellen, warum.“

„Wahrscheinlich, weil ich mich nicht mit ihm duelliert habe. Ich bin jemandem gefolgt –“

Die Worte blieben mir im Hals stecken. Adam war hinter Jared aufgetaucht, das Pochen in meinem Kopf hatte seine Schritte übertönt. Seine Augen schickten mir glühende Warnsignale. Ich war plötzlich unfähig, meine Zunge zu bewegen.

„Du bist Ethan gefolgt, ja, das hat er erwähnt“, sagte Jared, und sein Mund verzog sich vor Abscheu. Er drehte sich zur Seite und warf einen Blick auf Adam, dann wurde sein Ton noch abfälliger. „Ah. Reizend. Wie ich sehe, ist der Lakai der Direktorin eingetroffen. Ein weiterer Grund, das Büro unbeaufsichtigt zu lassen, Adam?“

„Danke, Jared, du kannst gehen“, sagte Adam mit eiserner Stimme, seine Augen nach wie vor fest auf meine gerichtet.

Jared schnaubte abschätzig. „Sicherlich sieht das Fräulein Direktorin ein, dass diese … Kreatur rausgeschmissen werden sollte. Ihre bloße Anwesenheit senkt das Niveau der gesamten Akademie. Einen Mitschüler anzugreifen? Noch dazu einen Helix? Am Anfang fand ich sie ganz amüsant – es mit drei Vampiren gleichzeitig aufzunehmen … Aber das ist vorbei. Es ist klar, dass sie eine Gefahr für die Allgemeinheit ist.“

„Ethan habe ich nicht angegriffen“, sagte ich und sah Adam konzentriert an.

„Wie viele muss sie noch attackieren, bevor ihr endlich etwas dagegen tut?“, fragte Jared.

„Danke, Jared“, wiederholte Adam wütend. „Du. Darfst. Gehen.“

Jareds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Irgendetwas stimmt hier nicht. Es sollte ein vollständiger Bericht erstellt werden, unabhängig davon, ob der Helix-Junge auf eine Anzeige verzichtet. Wenn es nach mir ginge …“

Adam beugte sich vor, eine minimale Bewegung. Der Luftdruck im Raum veränderte sich. Er brauchte kein weiteres Wort zu sagen.

Jared zuckte unmerklich zusammen, dann richtete er sich auf und hob das Kinn. „Also gut … Das ist noch nicht vorbei. Da kannst du dir sicher sein.“ Er glitt hinaus, sein ganzer Körper strahlte Empörung aus.

Ein scharfer Blick von Adam ließ auch Wally aus dem Zimmer huschen. „Ich warte draußen“, sagte sie über die Schulter.

„Woran erinnerst du dich?“, fragte Adam. Seine Stimme war so tief und leise, dass meine Glieder gegen meinen Willen zitterten.

„An alles“, bluffte ich und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

„Ist das so?“ Er musterte mich ganz genau. „Ethan hat dir das also angetan?“

„Ethan könnte mich unmöglich mit einem Messer erwischen. Erst recht nicht zweimal. Er ist nicht schnell genug, und das wissen Sie.“

„Wer war es dann?“ Ich konnte von seinem ausdruckslosen Gesicht nicht die geringste Information ablesen.

Ich zögerte, verunsichert von meinen verschwommenen Erinnerungen. Außerdem hatte ich im Moment keine Beweise gegen ihn.

„Wo ist Ethan?“, fragte ich.

„In eurem Schlafsaal, geheilt und stolz auf seinen Sieg gegen eine Frau, die der beste Schemen werden könnte, den unser Haus in den letzten Jahren ausgebildet hat.“ Adams Gesicht blieb undurchsichtig.

Ich schüttelte langsam den Kopf, was mir einiges an Anstrengung abverlangte. Mein Schweigen sprach Bände.

„Du kannst nicht der beste Schemen werden, wenn du tot bist, Wild“, sagte er, seine Stimme gedämpft und rau. „Ich würde an deiner Stelle wirklich über deine Optionen nachdenken. Ich würde darüber nachdenken, zu gehen.“ Ohne ein weiteres Wort trat Adam einen Schritt zurück, drehte sich um und schlich aus dem Raum.

Eine Erinnerung hallte durch meinen Kopf: ‚Du bist aufgeflogen, und dein Beschützer ist tot. Das Beste, was du tun kannst, ist abzuhauen. Verschwinde und komm nie wieder zurück. Lauf weg.‘

Ich war von ihm weggegangen, daran erinnerte ich mich jetzt. Wir hatten ihn verfolgt und nach einer Konfrontation das Weite gesucht. Er hatte mir die Messerstiche nicht angetan. Aber wer dann? Nicht Ethan. Da war ich mir sicher.

Ich atmete tief ein und fasste mir wieder an den Kopf. „Heiler! Ich brauche Aspirin! Oder eine Lobotomie …“

Und ich musste schnellstmöglich zu Ethan, um mich mit ihm auszutauschen. Ich musste diese Lücke in meinem Gedächtnis stopfen. Leider würde ich dazu kaum Gelegenheit haben. Die Direktorin hatte einen Kompromiss mit Jared geschlossen, der mich loswerden wollte. Was hatte ihn so plötzlich gegen mich aufgebracht? Bis jetzt hatte er allenfalls belustigt über meine Regelbrüche gewirkt. Hatte er bemerkt, dass die anderen ihm gefolgt waren? Oder steckte mehr dahinter?

Die Heilerin, Mara, erklärte mir, dass man mich auch weiterhin hier beobachten würde – um sicherzustellen, dass die Gehirnerschütterung wirklich vorüberging. Wenn es mir am nächsten Morgen gut genug ginge, könnte ich mit den Prüfungen weitermachen. Wenn sie das jedoch als zu großes Gesundheitsrisiko ansah, würde ich aus der Großen Auslese ausscheiden – mit der Möglichkeit, nächstes Jahr wiederzukommen.

Ich wollte auf keinen Fall rausgeschmissen werden. Was wäre dann mit meinem kleinen Bruder Billy? Würde er gezwungen werden, nächstes Jahr anzutreten? Bei der Vorstellung wurde mir ganz flau im Magen.

Der nächste Morgen kam nach einer Nacht voller Schmerzen und Alpträume. Egal, wie schnell ich in meinen Träumen rannte, ich konnte dem Grauen nie entkommen.

Zittrig, aber entschlossen bestieg ich den letzten Bus. Mir war gesagt worden, dass ich mein Team hier finden würde. Ganz hinten, wo Ethan routinemäßig alle anderen verscheuchte, saß eine hartgesottene Truppe hinter einem Trottel. Dieser Trottel hatte entweder gelogen – oder noch nachgetreten, als ich schon am Boden gewesen war. Denn auf keinen Fall hätte er mich unter normalen Umständen besiegt. Niemals.

Auf meinem Weg durch den Bus begleiteten mich ausgestreckte Zeigefinger und verstohlene Lacher. Ich hätte einige Backpfeifen verteilt, wenn Jareds Drohung und mein Kopfschmerz nicht ganz so präsent gewesen wären.

Ethan sah zu mir auf, aber seine tiefblauen Augen waren wie von einem Schatten verhüllt.

Er sah sich meinen Arm an, dann meinen Oberschenkel, bevor er aus dem Fenster starrte. Der Platz neben ihm war frei.

„Schönen Tag auch, Waffenbruder.“ Ich setzte mich neben ihn.

„Wild!“ Pete schob sich von hinten an meinen Sitz heran, sichtlich besorgt. „Geht es dir gut? Was ist wirklich passiert? Auf keinen Fall hat Ethan –“

Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Gute Frage, Pete. Ich erinnere mich nämlich lediglich daran, wie ich Ethan zu Hilfe geeilt bin.“

Das war eine kleine Lüge, aber ich wollte sehen, wie weit ich damit kommen würde.

Ethan fuhr zu mir herum, er sah ausgesprochen verwirrt aus. „Du wolltest mir helfen?“, fragte er. „Er war nicht hinter mir her, er …“ Wieder stahl sich ein Schatten über seine Augen. „Du solltest dich nicht mit Stärkeren anlegen, Wild. Jetzt weißt du, warum.“

„Das klingt nach einer Kampfansage“, sagte Wally.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und rückte näher an ihn heran. Ich war so wütend, dass ich ihm ins Gesicht hätte spucken können. Im Augenblick war mir egal, wie eklig das gewesen wäre.

„Du hast gerade meine Version der Geschichte bestätigt, nur um sie gleich darauf wieder zu Schwachsinn zu erklären. Was stimmt denn nun?“

Ethans Kiefer verkrampfte sich und er winkte ab, sichtlich genervt. „Vergiss einfach, dass überhaupt etwas passiert ist, Wild“, sagte er leise, nur für mich hörbar. „Vergiss es, okay? Das hier ist größer als du und ich. Mit manchen Leuten darf man sich einfach nicht anlegen. Davon bin ich überzeugt. Vergiss es einfach, dann überstehen wir auch die nächsten Herausforderungen. Und das ist alles, was wir im Moment tun müssen. Alles andere regelt sich von selbst.“

„Machst du vielleicht Witze?“ Der Bus setzte sich knatternd in Bewegung, und das Stimmengewirr um uns herum wurde lauter, um mit dem ächzenden Motor mitzuhalten. Unsere Teamkollegen lehnten sich zu uns herüber, um unserem Streit zu lauschen. „Gregory und die anderen Prüflinge werden nach wie vor vermisst, und wir waren – nein, sind eindeutig auf der richtigen Spur. Wir können sie befreien, da bin ich mir sicher. Oder zumindest herausfinden, wer für ihr Verschwinden verantwortlich ist.“ Sie befreien? Warum hatte ich das gesagt? Mein Kopf pochte, ich rieb mir den Nasenrücken und atmete durch den Schmerz hindurch.

Wieder wurde Ethans Gesicht finster und verschlossen. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“

Ganz langsam fing ich an zu erzählen, wobei ich mich an jeden Erinnerungsfetzen klammerte. Als ich zu dem Teil kam, in dem Adam mir gesagt hatte, ich solle weglaufen, holte Wally scharf Luft.

„Das ist eine Drohung, oder?“, fragte sie. „Steckt er also dahinter? Dass wir Jared beschattet haben, hat jedenfalls gar nichts gebracht, keinen einzigen Hinweis. Er hat nur in der Mensa gesessen und ein Buch gelesen.“

Ethan kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, ganz leicht. Dann sah er wieder weg. „Adam hatte Ethels Erinnerungskugel. Nichts weiter.“

Neue Erinnerungsfetzen zogen an mir vorbei, Fragmente eines Gesprächs mit Ethan. Etwas über Netzhäute … nächste Angehörige …

„Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“, fragte ich ihn fordernd. Das klaffende Loch in meinem Gedächtnis machte mir ein wenig Angst, aber die Frustration war schlimmer. Ich hätte heulen können. Ich hatte den Schlüssel, um all diese Geheimnisse zu lüften, ich konnte ihn fühlen, nur war er in den schwarzen Sumpf meines Filmrisses gefallen.

… sumpfiges Schwarz, das seine Beine hochkroch …

Ethan grätschte dazwischen und die aufflackernde Erinnerung verschwand. „Ich weiß noch, wie ich dich überwältigt habe. Und dann habe ich dich mit Schemen-Messern angegriffen, die ich von irgendjemandem bekommen haben muss“, murmelte er. Der Bus kam zum Stehen, und er schubste mich aus dem Weg. Damit kam er nur durch, weil ich beide Hände um den Kopf geschlungen hatte – im verzweifelten Versuch, das Dröhnen zu stoppen. Erfolglos.

„Lass gut sein, Wild. Halt die Augen offen und bleib in Deckung, sonst werden wir alle umgebracht. Nimm es als Warnung von einem Freund.“

„Ach ja, du bist also mein Freund?“ Ich stieß ihm in die Rippen, während ich ihm folgte. „Seit wann sind wir Freunde?“

„Seit nie.“ Er hüpfte aus dem Bus und ging auf eines der großen Tore zu. Unser fünftes und letztes Tor. Das Haus der Wunder. Das magische Haus. Dass dieses Tor zu diesem Haus gehörte, war mindestens genauso offensichtlich wie zuvor beim Haus der Nacht: Die Gitterstäbe waren aus glänzendem Silber, mit Gold akzentuiert, welches in langen, geschwungenen Spindeln verlief. Die Kletterrosen-Optik wurde durch rote Steine verstärkt, die hier und da eingesetzt worden waren, entweder aus geschliffenem Glas oder aus Rubin – und ich konnte mir denken, dass die Leute aus Ethans Haus kein simples Glas verwenden würden.

„Was ist los mit euch?“, fragte Orin und drängte sich an meine Seite. „Das passt doch alles nicht zusammen. Und Ethan lügt. Das rieche ich drei Meilen gegen den Wind.“

Pete nickte und fügte hinzu: „Ich auch.“

„Ich weiß. Aber ich kann nicht …“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Durch mein Gedächtnis zieht sich ein gigantischer Riss.“

„Und das weiß er? Ethan weiß, dass du dich nicht erinnern kannst?“

„Ja. Er weiß es, aber er will mir aus irgendeinem Grund nicht sagen, was passiert ist.“

Orin starrte das verschnörkelte Tor vor uns an. Er nickte stumm, während Pete sich neben mich stellte, Wally im Schlepptau.

„Dann werden wir eben die Wahrheit aus ihm herausholen müssen“, beschloss Orin.

„Ja“, sagte ich und ließ meine Fingerknöchel knacken. „Das werden wir.“

„Aber erst nach der Prüfung. Diesmal brauchen wir ihn wirklich“, sagte Pete. Orin und Wally nickten. Sie hatten recht.

„In Ordnung. Nach dieser Prüfung.“ Ich atmete tief durch, atmete gegen die Frustration, Wut und Angst an. Angst davor, was dieses schwarze Loch in meiner Erinnerung zu bedeuten hatte. Als wir Ethan einholten, hatte ich schon wieder die Hände an meinen Schläfen. „Wir müssen uns mit Colt kurzschließen. Nachfragen, ob noch etwas aus Ethels Zimmer fehlt.“ Ich sah mich um, auf der Suche nach seiner Truppe.

Die anderen tauschten verstohlene Blicke aus. Ethan war schließlich derjenige, der es mir sagte.

„Colt ist weg. Er hat uns nicht in unserem Schlafsaal getroffen, und er ist auch nicht in seinem eigenen aufgetaucht.“ Er sah mir nicht in die Augen, während er redete. „Wir können nichts dagegen tun. Wir müssen jetzt diese Prüfung durchstehen und das alles hinter uns lassen.“
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Irgendetwas stimmte nicht mit Ethan. Er wirkte irgendwie … niedergeschlagen. Seine wichtigtuerische Arroganz war durch leere Gleichgültigkeit ersetzt worden. Was auch immer ihn verängstigt hatte – er hatte nicht vor, sich zu wehren. Und das machte mir fast noch mehr zu schaffen als die Erinnerungslücken. Es sah ihm gar nicht ähnlich.

„Was ist passiert?“, fragte ich leise. „Und warum würde Colt verschwinden, während wir mit Messerstichen auf der Krankenstation landen? Schemen-Messer, meintest du?“

Wie bei den ersten drei Prüfungen lief die schöne Frau wieder oben die Mauer entlang. Ich fragte mich, ob ihr Fernbleiben bei der letzten Prüfung etwas mit den übermäßig brutalen Herausforderungen im Haus der Nacht zu tun hatte.

Sie winkte uns anmutig zu. „Ich wünsche euch allen viel Glück. Und Spaß.“

Spaß.

Wir folgten Ethan durch das funkelnde Tor, und als sich die unsichtbare Wand hinter uns absenkte, überkam mich ein Schauder. Das Timing war perfekt: Kaum hatte sie sich geschlossen, ertönte ein markerschütterndes Brüllen. Es war so laut, dass mein Zwerchfell mitvibrierte. Ich erinnerte mich an den ersten Tag, als Wally mit T-Rex-Statistiken um sich geworfen hatte und die anderen Prüflinge vor Angst ganz durcheinander gewesen waren. Meine Lippen fühlten sich plötzlich taub an. Wahrscheinlich wurde mein Gesicht gerade ganz blass.

„Gibt es einen Grund, warum der einzige Magier unter uns diese Prüfung zuletzt machen wollte?“ Meine Stiefel traten in sprödes Gras, schlugen jedoch schon im nächsten Moment auf den rustikalen Holzboden eines Saloons. Noch während wir liefen, hatten sich um uns herum hölzerne Wände aufgetürmt. In der Ecke stand ein altmodisches Klavier – die Tasten bewegten sich von allein, was die Melodie noch unheimlicher wirken ließ. Vor uns erstreckte sich eine lange Bar, ein Barkeeper stand hinter dem Tresen. Eine Hand hatte er um den Hals einer Whiskeyflasche geschlungen, die andere ruhte hinter fünf Schnapsgläsern.

Hinter seinem geschwungenen, grauen Schnurrbart lugte ein breites Grinsen hervor. Seine Lederweste hing schlaff an ihm herunter, und sein langer, spitzer Zaubererhut wies darauf hin, dass er kein besonderes Talent für Verkleidungen hatte.

„Willkommen“, sagte der Mann. Seine Stimme war genauso kratzig, wie ich es erwartet hatte. Aber er hatte den Akzent eines piekfeinen Engländers, und das überraschte mich. „Was wollt ihr trinken? Ihr habt die Wahl, meine jungen Freunde.“

Ich sah mir den Laden genauer an. Der Raum war mit Spieltischen gespickt, jeder von ihnen teilweise besetzt. Die Spieler saßen über ihre Karten gebeugt da, neben sich Gläser und Frauen in schicken Kleidern und Korsetts. Die Kartengeber, die die Spiele beaufsichtigten, trugen genau wie der Barkeeper spitze Hüte. Und jeder von ihnen hatte eine kleine Truhe mit Gold neben seinem Kartenstapel stehen.

Wir waren weit und breit das einzige Team.

„Das ist für Ethan die wichtigste aller Prüfungen“, sagte Orin, der direkt neben mir stand und sich ebenfalls umsah. „Er muss Daddy und all seine geliebten Snobs beeindrucken, um es in seiner Welt zu schaffen. Wenn er hier versagt, könnte seine gesamte Zukunft in sich zusammenfallen. Die Gesellschaft lässt Typen wie ihm viel durchgehen – solange er gewissen Erwartungen gerecht wird. Ich würde sogar sagen, dass diese Prüfung für ihn am härtesten wird. An uns stellt man keine großen Ansprüche. Für ihn aber steht heute alles auf dem Spiel.“

„Halt die Klappe“, blaffte Ethan. Die Anspannung in seiner Stimme verriet, dass Orin recht hatte.

„Gute Nachrichten.“ Ich atmete aus und versuchte, mich zu konzentrieren. Versuchte, das Pochen in meinem Kopf und die warnenden Schauder zu ignorieren. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass es diesmal noch schwieriger werden könnte.“

„Das auch“, sagte Orin.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen vorbeihuschenden Schatten, und ich wandte mich um. Mein Kopf dröhnte, aber nachdem ich mich wieder orientiert hatte, sah ich eine Gruppe von Frauen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Ihre Brüste quollen so stark aus ihren engen Oberteilen hervor, dass ich mich darüber wunderte, wie sie ihre Brustwarzen bedeckt hielten. Bauschige Röcke wölbten sich unter ihren eng geschnürten Taillen. Sie starrten mich an, einige mit wissenden Blicken, andere voller Erwartung. Eine lachte anzüglich.

„Worum geht es bei dieser Herausforderung?“, fragte ich, als Ethan einen Tisch zu seiner Rechten wählte und sich auf den einzigen freien Stuhl setzte. Das entfernte Brüllen ertönte erneut, drang durch die Wände und ließ die Flaschen gegen den Spiegel hinter der Theke klirren. Welche Kreatur auch immer brüllte, sie gehörte nicht in den Wilden Westen. So viel war klar.

„Sucht euch einen Tisch aus und besiegt den Kartengeber. Er wird versuchen, euch mit Magie zu verwirren“, sagte Ethan. Er klang wieder entschlossener. „Sie benutzen Psychotricks. Manipulation. Hier wird unsere Geistesstärke getestet. Man muss in der Lage sein, die Magie abzuwehren. Ihr könnt euch aber auch für die Bar entscheiden und herausfinden, ob ihr mit den Tränken klarkommt.“

Orin schwebte zur Bar hinüber. „Es ist selten, dass das Haus der Wunder ein Gift zusammenbraut, das einen Vampir benebeln kann. So was schaffen normalerweise nur die Giftmischer im Haus der Schemen.“

„Ist es nicht irgendwie komisch, dass beide Häuser dieselben Techniken anwenden, wenn das Haus der Wunder so wenig von den Schemen hält?“, fragte ich mich laut und schritt zwischen den Tischen entlang.

„Zwei Seiten einer Medaille“, sagte Orin. „Sie kommen zum gleichen Ergebnis, benutzen aber unterschiedliche Methoden. Jedes Mitglied im Haus der Wunder würde es als Beleidigung ansehen, einen Trank ohne Magie herzustellen.“

„Snobs“, sagte ich.

Hier war noch etwas anderes im Spiel. Ich konnte es fühlen. Irgendetwas … stimmte nicht. So sehr ich auch glauben wollte, dass diese Prüfung nicht genauso manipuliert war wie die letzte – ich konnte nicht darauf vertrauen.

„Es ist das gleiche Handwerk, aber mit unterschiedlichen Absichten dahinter“, sagte Orin.

„Eine der Seiten hat keine Moral“, fügte Ethan hinzu, aber ohne schneidenden Unterton. Dann stützte er seine Ellbogen auf dem grünen Filz des Spieltischs ab.

„Also, dann …“ Wally zog einen der freien Stühle zu sich heran, aber ihre Mitspieler würdigten sie keines Blickes.

Sie sahen alle zu mir.

Mein Kopf pochte. Mein Herz pochte. Mein Warnsystem, das sich träger als sonst verhielt, meldete sich zurück. Das Signal war plötzlich so intensiv, dass ich fast aufgeschrien hätte.

Der Mann mit dem Schnurrbart sprang auf die Bar, zückte seinen Zauberstab und feuerte einen Lichtstrahl auf mich ab, bevor ich zur Seite springen konnte. Die Magie wickelte sich um meinen Körper und hielt mich an Ort und Stelle fest, während Pete sich auszog und verwandelte.

Orin wandte sich mit verzogener Miene von der Bar ab, ein leeres Glas in der Hand und den Blick auf den nackten Boden gerichtet. „Sche … Schemen“, sagte er mit erstickter Stimme. Das Glas fiel aus seinen starren Fingern. Er griff sich an die Kehle, seine Augen traten hervor. Er stolperte über einen Barhocker. „Schemen … hat … infiltriert …“

„Was redet er da?“, schrie Wally.

Ein Schemen hatte das Haus der Wunder infiltriert. Sie waren hinter mir her. Der Sandmann war endlich zur Offensive übergegangen.

Noch während mir dieser Gedanke kam, tauchte ein Mann in Schwarz aus der Frauengruppe auf der anderen Seite des Saloons auf. Er stürmte direkt auf mich zu.

Meine Angst drohte, mich zu überwältigen, aber ich zwang mich, Ruhe zu bewahren und mich zu konzentrieren. Das Pochen in meinem Kopf ließ ein wenig nach. Das Verlangen, mich zu befreien, erlangte die Oberhand. Ich spürte, wie es mir immer heißer durch die Adern schoss.

Der Fesselzauber zerbrach um mich herum wie ein rohes Ei.

Ich riss die Augen auf und zückte mein Messer. Einen Sekundenbruchteil später war der Mann in Schwarz bei mir angekommen, sein eigenes Messer auf mein Gesicht gerichtet.

Ich wich zur Seite aus und schlug seine Hand aus dem Weg. Meine Klinge durchdrang den schwarzen Stoff an seinem Oberarm. Er drehte sich um und setzte zu einem weiteren Hieb an – langsamer, als ich erwartet hätte. Er gehörte eindeutig nicht zur Elite seines Hauses. Ich riss ihn zu Boden und versetzte ihm einen Stich mit meiner Klinge; sie zog sich durch seinen Lederhandschuh und durch sein Handgelenk. Tiefrotes Blut sprudelte aus dem Schnitt hervor, und er riss seinen Arm zurück.

Die Leute sprangen von ihren Stühlen auf, mit erhobenen Zauberstäben und anderen Waffen in den Händen. Wally stieß ihren Tisch um, und das ganze Gold flog im hohen Bogen durch die Luft, zusammen mit den Spielkarten. In ihr regte sich das rosafarbene Glühen ihrer eigenen Magie – ich war mir nicht sicher, was sie gegen Lebende ausrichten konnte, aber sie war voll bei der Sache.

Honigdachs-Pete knurrte und krabbelte unter den schweren grünen Rock einer Frau mit verbissenem Gesichtsausdruck und wurfbereitem Messer. Gleich darauf fiel ihr ein Dolch vor die Füße, gefolgt von einer kleinen Pistole – Pete war wohl zu ihrem Strumpfband vorgedrungen. Sie keuchte und schüttelte ihr rechtes Bein, um sich von dem Honigdachs zu befreien, der sich an ihr festgekrallt hatte.

„Wir müssen raus hier“, rief ich und sah aus dem Augenwinkel plötzlich Metall aufblitzen. Es war zu viel los, alles bewegte sich zu schnell. Ich konnte es nicht überblicken.

Das Metall entpuppte sich als fliegendes Messer, dessen Klinge im Licht des Saloons funkelte. Es raste auf meine Brust zu. Ich ließ mich fallen und rollte über den Boden, bevor ich wieder aufsprang und mir einen schockierten Statisten schnappte, der offensichtlich nichts von der Änderung des Prüfungsablaufs gewusst hatte. Ich zog ihn als menschlichen Schutzschild vor mich.

„Reiß dich zusammen, Junge!“, rief ich dem versteinerten Ethan zu, der wie gebannt auf seinem Platz saß. Seine Augen waren überall gleichzeitig, aber sein Körper unbeweglich. „Lass dich nicht von der Panik beherrschen. Du beherrschst dich. Reiß dich zusammen, wir brauchen dich!“

Ich hörte einen gellenden Schrei, dann sah ich einen Körper durch die Luft fliegen. Wally stand kerzengerade da, umgeben von einem eigentümlichen Schimmer. Ich staunte darüber, dass ein schmächtiges Mädchen wie sie gerade einen erwachsenen Mann durch den Raum geworfen hatte. Anscheinend war sie durch ihre Magie immun gegen die ganzen Zaubersprüche.

Von der Bar aus kam ein weiterer Zauberspruch auf mich zu. Ich riss meinen menschlichen Schild herum, und er hob seinen Zauberstab, um den Angriff abzuwehren.

Ich hatte meinen Schutzschild offenbar gut ausgewählt.

Aber dann wurden seine Beine von einem Zauber aus einer anderen Richtung getroffen. Sie wurden komplett steif. Ich schob ihn trotzdem vor mir her, seine Schuhsohlen rutschten über die Dielen – ich hoffte, dass sich sein Kopf und seine Reflexe gegen die Magie durchsetzen würden.

Aber das taten sie nicht.

„Verdammt.“ Ich ließ meinen inzwischen nutzlosen Schild auf einen Stuhl sacken und lief zu Orin, während Pete knurrend einen Magier aus der quietschenden Schwingtür jagte.

Orin hatte sich kein Stück bewegt, er lag nach wie vor flach auf dem Rücken und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Decke. Der englische Zauberer mit dem spitzen Hut grinste mich von hinter der Theke aus an.

„Damit hat er nicht gerechnet, was?“, sagte er und lehnte sich gegen den Tresen.

„Wally, ich brauche Rückendeckung“, schrie ich, während ich über den Tresen griff, ihn am Kragen packte und zu mir heranzog. Erst wurden seine Augen rund, dann verengten sie sich und er riss seine Arme nach oben, um sich zu schützen. Aber er war zu langsam. Ich legte die Klinge meines Messers gerade so an seinen Hals, dass ein bisschen Blut floss.

Jetzt hob er erschrocken die Hände.

„Ist er tot?“, fragte ich durch zusammengebissene Zähne. „Ist der Vampir tot?“

„Nicht für immer, nein. Die Vampire wollen ihn, wenn das alles vorbei ist. Die Nekromantin auch. Der Zauberer und das seltsame Waschbärding haben auch schon einen Platz. Das alles hier ist nur für dich. Fühlst du dich nicht besonders? Lass dich abführen, und deine Freunde kommen frei.“

Ein roter Lichtstrahl schoss ihm mitten ins Gesicht, riss ihn aus meinen Händen und schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Rücken schlug gegen das Flaschenregal und seine Augen verdrehten sich, dann rutschte er die Wand entlang zu Boden, zusammen mit zahlreichen Flaschen, die auf ihm landeten und neben ihm zerbrachen.

Hinter mir stand Ethan mit leuchtenden Augen, den Zauberstab fest in der Hand. „Das war der stärkste Manipulationszauber, den ich je überwunden habe“, sagte er und machte zwei schnelle Schritte auf mich zu. „Ich habe ihn gebrochen – dank dir.“ Er packte mich an der Taille und zog mich zu sich heran.

Seine weichen Lippen bildeten einen Kontrast zu seinem harten Körper.

Ein aufregender Stromstoß durchzuckte mich, aber nicht wegen des unerwarteten Kusses, sondern wegen des Sieges. Zwei Kämpfer, die sich einen Sieg teilten.

Dann riss er sich wieder los. „Auf gar keinen Fall lieferst du dich irgendjemandem aus“, sagte er. „Wir werden diese Prüfung meistern, so wie wir die anderen gemeistert haben. Ich habe schließlich einen Ruf zu verteidigen.“ Er zwinkerte mir zu. „Also lass uns gehen. Beeilung.“

Dieser neue Ethan gefiel mir besser. Das Selbstvertrauen war nicht gespielt. Wer auch immer ihn fertiggemacht hatte, hatte jetzt keinen Einfluss mehr. Ich grinste. „Auf geht’s.“

Er drehte sich um und ließ einen Zauber auf eine schwarz gekleidete Frau los. Sie wurde mit voller Wucht getroffen und flog ein paar Meter durch die Luft. Offensichtlich war er in Angriffszaubern gründlich unterrichtet worden.

„Lasst Orin hier“, sagte Wally, schob eine erstarrte Frau aus dem Weg und ging zur Tür. „Er wird das verstehen, und wir können ihn nicht tragen.“ Ihre Stimme wurde monoton. „Behalte stets dein Getränk im Auge, wenn Gefahr in der Luft liegt.“

„Diese Stimme … Ich werde mich nie dran gewöhnen“, murmelte Ethan. Als wir je eine Seite der Schwingtür mit der Schulter aufstemmten, sah ein verwirrter Pete zu uns auf. Eine Frau rannte an uns vorbei auf ein paar Pferde zu. Die Szenerie flackerte und zeigte plötzlich eine Prärie in der Dämmerung, was mich an die Savanne in der Wandler-Prüfung erinnerte.

Dann flimmerte die Landschaft erneut – und wir waren wieder im Wilden Westen.

„Irgendjemand pfuscht hier herum“, sagte Ethan, wurde langsamer und schaute zum Himmel auf. Er holte seinen Spickzettel heraus und ging hochkonzentriert seine Notizen durch.

„Wie war’s?“, fragte Wally mich leise. Ihre Augen erforschten mein Gesicht, während sie auf die Antwort wartete.

Das dumpfe Pochen kam zurück und ich fasste mir an den Kopf. Ich spürte eine vage Vorahnung von Gefahr, aber nichts Unmittelbares. Noch nicht. Wahrscheinlich war diese Herausforderung nicht so verlaufen, wie das Haus der Wunder sich das vorgestellt hatte. Wir waren viel stärker und schneller als die meisten anderen Prüflinge. Und unsere besondere Spezialität war Teamwork.

„Wie war was?“, fragte ich geistesabwesend, denn ich roch Flieder in der Luft. Ein seltsamer Duft für eine abgeschlagene Stadt im Wilden Westen.

„Einen Helix zu küssen. Ich meine, versteh mich nicht falsch, er ist das Allerletzte. Aber er ist heiß. Kann nicht sagen, dass ich nicht neugierig bin …“ Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

Ich ignorierte sie und konzentrierte mich stattdessen auf Ethan und seine Notizen. „Unser einziges Ziel sollte sein, aus dieser Prüfung herauszukommen. Der Bonus ist egal. Ich will nur, dass wir hier lebend wieder rauskommen.“

Ethan sah zu mir auf, und zu meinem Erstaunen sah ich keine Enttäuschung in seinen Augen. „Bist du dir da sicher?“, fragte er.

Jetzt sahen alle zu mir herüber, und ich verfluchte die Tatsache, dass Orin nicht mehr bei uns war. Ich wollte ihn nicht zurücklassen. Das ging mir gegen den Strich. Aber genau wie bei Rory war ich machtlos, etwas dagegen zu unternehmen. Immerhin würde er überleben. Wir vielleicht nicht.

„Nichts von dem, was uns bevorsteht, wird so wie in deinen Notizen ablaufen, Ethan“, sagte ich und spürte, dass wir dringend weiter mussten. „Die werden uns nichts nützen, und ich bezweifle, dass wir Nichtmagier irgendeine der Herausforderungen bestehen werden. Wir haben nicht mal die letzte geschafft.“

„Du schon.“ Wally zeigte mit dem Finger auf mich. „Und unser Magier natürlich.“ Ihr Finger schwenkte zu Ethan. „Orin hat es nicht geschafft, aber das war auch geschummelt –“

„Wir sollten schnellstmöglich von hier verschwinden und uns in Sicherheit bringen“, unterbrach ich sie. „Kein noch so großer Betrag Gold oder Ruhm ist unser Leben wert.“

Ethan nickte kurz und blickte zurück auf seine Zettel. „Dann halten wir uns an die leichteren Herausforderungen. Wenn mein Vater erfährt, was hier abgelaufen ist, wird er vollstes Verständnis dafür haben. Und er kann eine Wiederholung der gesamten Prüfung verlangen, falls das nötig sein sollte. Die nächste Herausforderung kann ich im Schnelldurchlauf für uns erledigen, aber die letzte müssen wir alle machen.“

„Was ist die letzte –“

Wie aufs Stichwort zerriss ein gewaltiges Gebrüll die Luft und ließ mich zusammenzucken.

„T-Rex“, sagte Wally, plötzlich kurzatmig. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. „Wir werden es mit dem T-Rex aufnehmen.“

„Was zum Teufel hat das mit Magie zu tun?“, fragte ich, und Ethan fing an zu joggen. „Weißt du eigentlich, wo es langgeht?“

„Die Landschaft ist nicht ganz das, was sie sein sollte.“ Er beschleunigte sein Tempo. „Ich weiß nicht, wen du verärgert hast, Wild, aber du hast sicher nicht viele Freunde in der magischen Welt. Mein Vater wird einiges zu dieser miserablen Prüfungssicherheit zu sagen haben. Dich zu verfolgen ist die eine Sache, aber mich da mit reinzuziehen, ist unverschämt.“

„Manchmal bist du echt okay, Ethan, und manchmal möchte ich dich einfach nur ohrfeigen.“ Ich zog das Tempo weiter an, weil ich ahnte, dass die nächste Herausforderung nicht lange auf sich warten lassen würde.

Die Landschaft veränderte sich wieder. Plötzlich ragten um uns herum Felsen in den Himmel, mit tückischen Rissen hier und da im Boden. Links von uns erhoben sich Berge, und rechts von uns krachten Wellen. Es war, als hätten sich die Architekten dieses Schauplatzes darüber gestritten, wie er aussehen sollte – und als hätte schließlich jeder sein eigenes Ding gemacht.

„Das wird nicht so einfach, Ethan“, sagte Wally, ihre Frustration war laut und deutlich zu hören. „Du bist der Einzige von uns, der das kann.“

„Was?“, fragte ich, und plötzlich erstreckten sich vor unseren Füßen weiße Linien. Zehn Meter weiter brachen sie abrupt ab, und zwischen den Markierungen verwandelte sich der Boden in Sand. Vier Personen – zwei Männer und zwei Frauen in bunten Gewändern, verziert mit aufgestickten Monden und Sternen und einem Hauch von Glitzer – standen uns nun am anderen Ende der weißen Linien gegenüber. Wie bei einer bizarren Kegelbahn … mit uns als den Kegeln.

„Was können wir nicht?“, wiederholte ich.

„Er hat wieder vor, uns zurückzulassen“, stieß Wally hervor, packte ihn am Arm und traf ihn mit der Faust im Gesicht. „Du mieser, betrügerischer …“

„Wir sind eine Gruppe“, brüllte Ethan, noch lauter als Wally. Er schüttelte sie ab. „Solange ein Mitglied seinen Gegner besiegen kann, kann die Gruppe weitermachen.“

„Warum bekommt dann jeder von uns eine eigene Bahn?“, fragte Wally über Petes wütendes Knurren hinweg.

Ethan gestikulierte wild in Richtung der Linien. „Vertraut mir. Lasst euch einfach nicht fertig machen, bis ich mit meinem Kerl fertig bin. Ihr werdet schon sehen.“

„Wir werden sehen? Dir vertrauen? Was für eine dumme Idee ist das denn?“, kreischte Wally. Sie war näher dran, durchzudrehen, als ich es bei ihr je für möglich gehalten hätte. „Wir haben dir beim Turm vertraut. Wir haben dir beim Troll vertraut. Wir haben dir –“

„Okay, okay.“ Ich hob beide Hände und musterte die Leute am anderen Ende der Markierungen. Ihre Körper waren vollständig von ihren Roben verhüllt, die nicht gerade kampftauglich aussahen. Es mussten Magier sein, die sich auf ihre Zauberstäbe verließen.

Sie warteten darauf, dass wir uns mit ihnen ein magisches Duell lieferten. Das war’s.

„Wer auch immer diese Prüfungen durcheinanderbringt, hat wahrscheinlich erwartet, dass wir aufs Gold aus sind. Sie haben das hier nicht eingeplant. Also ist das nur eine einfache Herausforderung, so wie Ethan meinte.“ Ich hörte mich sehr viel zuversichtlicher an, als ich es tatsächlich war.

„Daran ist nichts einfach, Wild. Weißt du, was für Zaubersprüche die Leute hier –“

Wieder hob ich die Hände, um Wally zum Schweigen zu bringen. Sie war eindeutig am Ende ihrer Kräfte. Das konnte ich ihr nicht verübeln, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass sie jetzt durchdrehte.

„Das wird schon“, sagte ich und schritt auf unserer Seite die Linien ab, um unsere Gegner zu analysieren. Ich machte mir gedankliche Notizen zu ihrer Haltung und schätzte ab, wie sie auf einen Angriff reagieren würden, und – was noch wichtiger war – was sie allgemein von Gewalt hielten. Alle Informationen, die ich brauchte, lagen direkt vor mir: in der Art, wie sie da standen, wie sie uns musterten.

„Beim Poker sagt man, man soll gegen den Spieler spielen, nicht gegen sein Blatt. Das ist hier das Gleiche.“ Ich zeigte auf eine der Linien, die zu einem Mann in einer übermäßig glitzernden schwarzen Robe führte. „Wally, du hier. Mach einen auf Jungfrau in Not. Dann macht er es dir nicht allzu schwer. Blockier seine Zaubersprüche, wie du es im Saloon getan hast. Ethan …“ Ich zeigte auf eine Frau mit Bob in einem rosa Gewand. „Sie ist die gemeinste. Du solltest sie nehmen.“

„Nein.“ Ethan deutete auf den Mann ihm gegenüber. Er trug eine triste braune Robe, und Ungeduld stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich nehme ihn. Er ist der Ranghöchste.“

„Er ist gelangweilt, sieh ihn dir an. Er wird sich nicht so viel Mühe geben wie –“

Ethan wartete nicht auf meine Einschätzung. Er trat an die Bahn heran und richtete beide Füße entlang der Linie aus. Mit einem Mal verschwanden er, die Bahn und der Mann am anderen Ende.

„Verdammt“, flüsterte ich und schob Wally zu ihrem Gegner. „Dann nehme ich die rosa Tante. Pete, du bist der Letzte. Die Frau in Lila. Greif sie direkt an, beweg dich schnell, viel knurren.“

„Pass gut auf dich auf, Wild“, sagte Wally mit ernstem Blick. „Wenn du diese Herausforderung nicht bestehst, kommst du garantiert nicht zur Prüfung zurück. Sie werden dich isolieren. Wir werden nicht an dich herankommen können.“

Wallys Worte warfen ein neues Licht auf Ethans plötzliches Interesse daran, ein Teamplayer zu sein. Er ließ sich eine Chance auf Gold entgehen. Er hatte sich für eine leichte Herausforderung entschieden.

Er hatte sich ganz anders verhalten als sonst. Und ich war darauf reingefallen, voll und ganz.

Ihr werdet schon sehen. Vertraut mir.
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„Ich schaff das schon.“ Ich legte Wally eine Hand auf die Schulter. „Pass du auf dich auf, okay? Setz deine Kräfte ein. Greif ihn an. Weich seinen Attacken aus, bring ihn aus dem Konzept. Schlag ihm den Zauberstab aus der Hand – lass nichts unversucht. Du musst ihn entweder besiegen oder durchhalten, bis Ethan fertig ist und uns rettet.“ Vielleicht hatte er uns hinters Licht geführt, vielleicht auch nicht. Wir konnten jetzt nur noch auf das Beste hoffen. Wir hatten nicht einmal mehr Orin, um das Ganze möglichst nüchtern zu betrachten.

Sie warf mir einen entgeisterten Blick zu, als würde sie fragen: ‚Jetzt, wo er dich geküsst hat, vertraust du ihm?‘

Ich war dankbar, dass sie mich nicht direkt fragte. Ungern hätte ich meinen pochenden Kopfschmerz als Grund für mein schlechtes Urteilsvermögen vorgeschoben.

Pete knurrte und trabte zu seiner Bahn, wo er seine Hinterläufe in den Dreck grub, als würde er sich auf ein Rennen vorbereiten. Wally winkte mir langsam zu, bevor sie sich ebenfalls zu ihrer Bahn begab.

Ich stellte mich vor die Frau in Rosa und richtete meine Füße aus. Die Szenerie um mich herum verwandelte sich, aber das ignorierte ich.

Konzentration auf den Gegenspieler.

„Sie lieben diese Farbe, oder?“, fragte ich frech, während meine Füße wie von Zauberhand am Boden festklebten. Ich fragte mich, ob das eine vorläufige Vorsichtsmaßnahme war oder ob ich für meinen Angriff meine Stiefel würde zurücklassen müssen. „Nicht wegen der Farbe selbst, sondern weil sie bestimmte Erwartungen auslöst. Sie lässt einen weiblicher wirken, was die Leute als weicher, sanfter, gefälliger interpretieren.“ Der Gesichtsausdruck der Frau blieb unverändert. „Aber ich wette, unter diesem grässlichen Gewand sind Sie ein alter Haudegen, nicht wahr?“

Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Augenwinkel verengten sich ein wenig.

Um uns herum erschien nach und nach eine Farm, und mit Schrecken stellte ich fest, dass es meine Farm war – mein Haus, das sich in der Ferne abzeichnete. Inklusive der alten Scheune am Horizont. Allerdings grasten keine Kühe auf den Feldern, und auch die Pferdeställe waren verwaist.

„Ah. Ihr wollt mir also Heimweh machen?“ Das war eine Vermutung. Aber wenn, dann funktionierte es. Wenigstens war kein Feuer ausgebrochen wie in meinem Alptraum.

„Eigentlich wollen wir dich eher beruhigen“, antwortete sie trocken. „Aber Schemen fühlen sich immer wohl in ihrer Haut, nicht wahr?“

„Nein, aber es ist interessant, dass Sie das denken.“

„Du musst mich mit drei Zaubersprüchen treffen“, fuhr sie fort, als würde sie aus einem Regelbuch vorlesen. „Die Art der Zaubersprüche spielt dabei keine Rolle. Sie müssen einfach nur meine Abwehrmechanismen überwinden. Außerdem musst du meine Angriffe kontern. Irgendwelche Fragen?“

„Ja. Was passiert, wenn Ihr Gegenüber keinen Zauberstab hat und Sie nicht mit Magie angreifen kann?“

„Du verlierst.“

„Aha.“

„Und …“

Ein zartes Glockenspiel läutete. Meine Füße kamen frei. Sie schwang ihren Zauberstab und schnippte ihr Handgelenk in meine Richtung.

Aber ich war schon auf und davon.

Ich tauchte unter dem Lichtstrahl hindurch, rollte mich ab und war gerade dabei, aufzustehen, als ich merkte, dass sie bereits einen weiteren Lichtstrahl abgefeuert hatte. Ich hechtete zur Seite, stieß gegen eine unsichtbare Wand und rollte in die andere Richtung, während sich neben mir grünes Feuer in den Boden fraß.

„Wie viele Zaubersprüche müssen mich treffen, bevor ich verliere?“ Ich grunzte, sprang auf und riss mein Messer aus seiner Scheide. Ich stach auf die unsichtbare Wand ein, Funken sprühten. Aber es half nichts. Ich steckte in dieser ungefähr drei Meter breiten Bahn fest.

„Das kommt darauf an, wie viel du einstecken kannst.“ Sie machte eine wirbelnde Bewegung mit ihrem Zauberstab und der gelbe Strahl, der auf mich zuschoss, verwandelte sich in eine Art Netz. Es breitete sich immer weiter aus, um mich einzufangen.

„Gute Wahl, was den Zauberspruch angeht.“ Ich nahm Anlauf und rannte die Wand hoch, stieß mich ab und versuchte einen coolen Rückwärtssalto. Ich schaffte es, dem Netz auszuweichen, aber ich landete plump auf dem Bauch, wobei meine Lunge schmerzhaft zusammengedrückt wurde. „Autsch“, keuchte ich.

„Du hast Temperament. Das wird lustig“, murmelte sie.

Ich sprang auf und scherte nach rechts aus. Dann täuschte ich an, nach links auszuweichen, und sie bewegte ihren Zauberstab – aber stattdessen rannte ich noch weiter nach rechts, schrammte an der Wand entlang und sprintete direkt auf sie zu. Sie starrte mich erstaunt an, ihre Zauberstabhand zuckte, offensichtlich aus Reflex. Ich versuchte, rechtzeitig abzutauchen, war aber nicht schnell genug – der Lichtstrahl streifte meine Schulter, zerfetzte mein Hemd und riss meine Haut auf.

„Autsch“, sagte ich wieder. Aber das lenkte mich immerhin von den Kopfschmerzen ab.

Ich sprang auf, nur noch einen halben Meter von ihr entfernt, und sie schwenkte wieder ihren Zauberstab. Ein Lichtstrahl begann sich zu materialisieren, und ich wusste, dass ich ihm nicht ausweichen konnte.

Also versuchte ich es gar nicht erst.

Mit vorgehaltenem Messer und zusammengebissenen Zähnen sprintete ich auf sie zu und stemmte mich gegen den Zauberspruch. Mein Messer teilte den Strom, konnte ihn aber nicht unschädlich machen. Meine Schultern wurden getroffen, aber das hielt mich nicht auf.

Ich stieß mit der Magierin zusammen, und augenblicklich breitete sich eine höllische Hitze auf meiner Haut aus. Sie sickerte mir ins Blut und brannte so heiß, dass ich mich vergewissern musste, ob es echte Flammen waren.

Die Magierin stürzte mit einem Seufzer, und sie stöhnte schmerzerfüllt, als ich auf ihr landete – ich war eindeutig größer und stärker als sie. Aber ich wurde von diesem bestialischen Feuer verzehrt und hatte keine Zeit, nachzudenken. Also griff ich nach ihrer Waffe. Wenn ich ihr den Zauberstab abnehmen konnte, hätte ich sie fürs Erste kampfunfähig gemacht. Und hoffentlich würde auch dieses Feuer aufhören, in mir zu wüten.

Schreiend vor Schmerz packte ich ihre Zauberstabhand und rammte ihr einen Ellbogen ins Gesicht. Sie verzog den Mund, ihre Finger lockerten sich. Ich stieß noch einmal mit dem Ellbogen zu. Und ein drittes Mal, was ihr ein Wimmern entlockte. Körperliche Gewalt war sie nicht gewohnt, genau wie erwartet.

„Lass … los“, sagte ich und schleuderte ihre Hand auf den Boden.

„Er … wird … dich … umbringen!“

Zu spät. Ein weiterer Stoß mit dem Ellbogen ließ sie aufschreien, und ihre Finger lösten sich endgültig von ihrer Waffe. Der Zauberstab lag bereits in meiner Hand, bevor ich ihre Worte verinnerlicht hatte.

Das magische Feuer hörte auf, mich zu quälen, aber gleich darauf schoss ein stechender Schmerz durch meine Hand, stieg meinen Arm herauf und bohrte sich in meine Brust. Ich erstarrte innerlich zu Eis. Die Kälte breitete sich bis in meine Fingerspitzen aus. Ich sog schaudernd die Luft ein und versuchte, den Zauberstab loszulassen – aber ich konnte nicht.

Doch nach einem kurzen Moment der Panik wurde die Kälte langsam schwächer. Sie verließ meinen Körper wie eine Flut, die sich langsam ins Meer zurückzog. Zitternd und verwirrt hielt ich mich an dem kleinen Stab fest, der nun Vibrationen durch meinen Körper schickte. Es fühlte sich falsch an. Nicht so natürlich wie mit Ethans Zauberstab. Aber ich war alles andere als tot.

Anscheinend war sie eine Lügnerin.

„Gib mir das zurück!“, schrie sie mit schwacher Stimme. Sie strampelte im verzweifelten Versuch, aufzustehen. Aber sie kam nicht gegen ihre Schmerzen an. „Das gehört mir!“

Ich wunderte mich über die Heftigkeit ihrer Reaktion. Das war bereits der zweite Zauberstab, den ich ohne ernsthafte Konsequenzen angefasst hatte. Vielleicht hatten sich Magier diesen Mythos um das Anfassen fremder Zauberstäbe nur ausgedacht, um Diebe abzuschrecken.

„Ich muss hier raus. Fällt dir ein Zauberspruch ein?“, fragte ich und schnippte mit dem Zauberstab, wie sie es getan hatte. Rote Funken flogen knisternd aus seiner Spitze.

„Nein! Wie kann das sein?“ Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Wie machst du das?“

„Jetzt-o woanders-o“, sagte ich beschwörend und schnippte erneut mit dem Zauberstab. Diesmal kräuselten sich blaue Funken in der Luft. „Was, wenn ich einfach …“ Ich tat dasselbe noch einmal, aber direkt neben ihrem Bein, damit sie von den Funken getroffen wurde.

„Ah!“ Sie krabbelte erschrocken rückwärts, wobei sie ihre rosa Robe durch den Schlamm zog.

„Du solltest besser hoffen, dass das nur Schlamm ist“, bemerkte ich. Die Szene erinnerte mich an meinen Kampf mit unserer Kuh Bluebell, einen Tag bevor ich die Farm verlassen hatte. Aber ich erlaubte mir keine sentimentalen Gefühle, sondern beugte mich vor und schwenkte den Zauberstab noch einmal. Dann ein drittes Mal.

Meine Umgebung zitterte. Die rosa Frau verschwand. Und dann schmolz auch die Farm in den Boden. Drei Meter weiter sah ich Ethan, der gerade seinen Zauberstab in dieser blöden Halterung an seinem Gürtel verstaute und seinen Spickzettel aus der Hosentasche zog. Wir waren zurück an jenem unwirklichen Ort, an dem wir uns vor den magischen Duellen befunden hatten.

Doch von den anderen fehlte jede Spur.

Ich lief auf ihn zu und verpasste ihm einen wütenden rechten Haken.

„Du lügender Mistkerl!“, schrie ich und wartete, bis er zu Boden ging, um ihm dann in die Rippen zu treten. „Du hast uns von Anfang an reingelegt!“ Ich beugte mich vor und feuerte ein paar Funken mit dem Zauberstab auf ihn ab.

„Was zum …“ Seine Hand schoss vor und er packte mein Handgelenk, seine Augen auf den Zauberstab gerichtet.

Mit der anderen Hand packte ich wiederum sein Handgelenk und verdrehte es so, dass er sich auf den Bauch rollen musste, dann fixierte ich ihn mit einem Knie zwischen den Schulterblättern.

„Unklug“, stieß ich hervor.

„Woher hast du diesen Zauberstab?“, kreischte er mit schmerzverzerrter Stimme.

„Stell keine dummen Fragen.“ Ich ließ den Zauberstab fallen, da die Funken keine Wirkung zu haben schienen, und stieß ihm eine Faust in die Rippen. Er grunzte und versuchte verzweifelt, die Oberhand zu gewinnen. Ich landete noch einen Volltreffer, aber seine dicke Muskelschicht schützte ihn vor meinen Schlägen.

„Stopp“, sagte er, sein ganzer Körper war angespannt. „Stopp!“

Ich nahm wieder den Zauberstab in die Hand. Die gleiche nervige Vibration lief meinen Arm herauf, also stopfte ich ihn in meine Hosentasche.

„‚Vertraut mir‘, ja?“, schrie ich, die Hände in die Hüften gestemmt. „Wir werden schon sehen, sagtest du. Ja, und jetzt? Jetzt sind die anderen beiden isoliert von uns!“

„Sie mussten nur lange genug durchhalten, und das hab ich auch gesagt“, schrie Ethan über die Schulter zurück, sein Gesicht war rot angelaufen und auf der anderen Seite von Dreck überzogen. „Was glaubst du denn, wer dich da rausgeholt hat?“

„Das war ich.“ Ich zog den Zauberstab aus der Tasche, um ihm das zu verdeutlichen. „Hiermit.“

„Mit was, ein paar Funken? Das war kein Zauberspruch! Das hätte niemals für einen Sieg gereicht.“ Er schlug mit der Faust auf den Boden. „Ich habe gewonnen. Ich habe die Illusion aufgelöst.“

Schwer atmend verstaute ich meinen geklauten Zauberstab. Vom Timing her hätte er recht haben können, zumal er auf die Funken nicht reagiert hatte. Auch die Besitzerin des Zauberstabs war durch sie nur überrascht, aber nicht verletzt worden. Trotzdem war es möglich, dass das kleine bisschen Magie, das ich bewirken konnte, den Spuk beendet hatte. So oder so, Wally und Pete hatten nicht so viel Glück gehabt.

„Diese Herausforderung ist nur für Leute mit Zauberstab zu schaffen.“ Ich wartete noch einen Moment ab, um sicherzugehen, dass Wally oder Pete nicht plötzlich auftauchten. Dann stand ich auf und machte ein paar Schritte zur Seite. „Das ist nicht fair.“

Ethan kam ächzend auf die Beine und klopfte sich ab. „Jeder ist Teil einer Gruppe. Und jede Gruppe braucht nur einen Magier mit Zauberstab.“

„Hm. Das scheint bloß nicht zu stimmen, weil du der Einzige bist, der es geschafft hat. Wo sind Pete und Wally? Wenn du recht hast, müssten sie auch hier sein.“

„Und was ist mit dir?“

„Ich zähle nicht. Ich habe geschummelt.“

Er schnaufte verächtlich und zog seine Notizen aus dem Schlamm. „Ich verstehe dich nicht, Wild. Du hattest keine Ahnung von Magie, und du hast es trotzdem bei der Schemen-Prüfung bis zum Gold geschafft. Dort warst du in deinem Element, also habe ich mir darüber nicht mehr allzu viele Gedanken gemacht. Aber du hast auch die Wandler- und die Namenlosen-Prüfung angeführt, und uns dann in der Nacht-Prüfung den Allerwertesten gerettet, indem du mit Geistern gesprochen hast. Jetzt bist du hier, wahrscheinlich der erste Prüfling in der Geschichte der Großen Auslese, der einem Prüfer den Zauberstab abgenommen hat, und du beklagst dich über Fairness. Dabei sollte niemand so gut in allem sein. Niemand. Und das kommt von jemandem, von dem erwartet wird, dass er in allem gut ist!“ Er schüttelte den Kopf und begann zu laufen. „Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Ich meine, Assassinen sind hinter dir her. Hinter dir! Einem Mädchen!“

„Mädchen sind also nicht gut genug, um zur Zielscheibe zu werden – willst du das damit sagen?“

Er blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Du sollst ein fünfzehnjähriger Junge sein, nicht wahr? Nun, deine Tarnung ist aufgeflogen, und trotzdem sind die Leute immer noch hinter dir her. Kommt dir das nicht seltsam vor?“

Ich stolperte und blieb stehen. So hatte ich noch nie darüber nachgedacht. Ja, in der Tat, das war irgendwie seltsam.

Er warf die Hände in die Luft. „Die ganze Sache stinkt zum Himmel. Alles davon. Und ich hasse es, dass ich da mit reingezogen wurde. Ich will nichts mit dem Sandmann zu tun haben. Mein Vater hat die meisten Leute unter Kontrolle, aber der Sandmann gehört nicht dazu. Vor ihm habe ich keinen Schutz. Das hat keiner von uns. Ich will nichts –“

„Warte, der Sandmann? Was meinst du damit?“ Erinnerungen flatterten an meinem Bewusstsein vorbei, so nah, dass ich sie fast greifen konnte. Dunkelheit, die ein Gesicht umschloss. Schweiß, der auf Koteletten glitzerte. Ein Lichtreflex auf etwas Metallischem. Die fehlenden Erinnerungen waren ganz nah.

Ein plötzliches Brüllen, so laut, dass es den Boden erschütterte, riss mich aus meinen Gedanken. Meine Füße setzten sich von selbst in Bewegung, als wären sie bereit, notfalls auch ohne mein Zutun wegzulaufen. Die Landschaft um uns herum löste sich auf und wurde durch eine große, offene Fläche ersetzt. Auf der einen Seite sah ich eine Art Höhle, auf der anderen eine Ansammlung von Felsen. Und genau vor uns stand eine riesige Bestie aus der Urzeit.

Ihre Haut war grün und schwarz gesprenkelt. An einem ihrer gezackten Zähne hing ein Fetzen Fleisch. Ihre kleinen, fiesen Augen waren direkt auf uns gerichtet.

Das war tatsächlich ein verdammter T-Rex. Er war so groß, dass unsere Köpfe nicht einmal an die Unterseite seines Bauches heranreichten.

Ich schluckte. „Wir werden sterben.“


KAPITEL 14

Wallys Stimme kam mir in den Sinn, und ich hörte etwas, das sie am ersten Prüfungstag gesagt hatte.

‚In diesem Jahrhundert gab es bis heute noch keinen Todesfall durch Zerfleischen, wie es beim Zusammentreffen mit einem T-Rex erwartbar wäre.‘

Ein echter T-Rex wäre zweifellos in der Lage, Menschen zu töten – auch wenn Schutzmaßnahmen ergriffen worden waren, und danach sah es nicht aus.

… in diesem Jahrhundert …

… noch keinen Todesfall …

„Das ist eine Illusion“, sagte ich und zog Ethan am Ärmel, der mit offenem Mund das Monster anstarrte. „Es muss eine Illusion sein. Es ist Magie, wie alles andere auch. Wally hat gesagt, dass in diesem Jahrhundert noch niemand durch einen T-Rex gestorben ist.“

„Es ist Magie, ja. Wir sind im Haus der Wunder.“ Ethan schüttelte sich und strich das Blatt Papier glatt, das er eben noch ängstlich an seine Brust gedrückt hatte. „Natürlich ist es Magie. Wir sterben vielleicht nicht gleich, aber versagen werden wir trotzdem.“

„Ich habe allerdings sehr viel weniger Angst davor, durchzufallen als zu sterben. Auch wenn die erste Herausforderung vermutlich auf beides hinausgelaufen wäre …“

„Durchfallen ist keine Option. Wir müssen es schaffen. Das war doch der Plan, oder?“ Ethan drehte sich auf dem Absatz um und rannte zur Höhle.

„Hört sich nach einem Vaterkomplex an.“ Ich rannte neben ihm her und hielt den unangenehm vibrierenden Zauberstab bereit. Ein weiteres Brüllen dröhnte durch die Landschaft, übertönte alle anderen Geräusche und ließ mein Herz rasen.

„Auf so was habe ich mich vorbereitet“, murmelte Ethan, und es kam mir vor, als würde er mehr mit sich selbst als mit mir reden. „Ich habe gelernt. Ich habe geübt.“

„Auf die Größe dieser Bestie kann man sich nicht vorbereiten“, sagte ich, und mein Herz blieb stehen, als der riesige Kopf in unsere Richtung schwenkte. Der T-Rex betrachtete uns mit einem seiner feindseligen Augen, bevor er sich nach vorne beugte und sein ohrenbetäubendes Gebrüll zum Besten gab. „Seine Zähne sind größer als meine Füße.“

„Ja. Das hat man mir gesagt.“ Er beschleunigte das Tempo.

Ich rannte noch schneller als er, überholte ihn und lief schnurstracks auf die flache Höhle zu. „Von solchen Gefahren zu hören, ist immer noch etwas anderes, als sie zu erleben.“

Das Monster tat einen Schritt in unsere Richtung. Der Boden bebte.

„Definitiv etwas … ganz anderes“, setzte ich hinzu. Wieder bebte der Boden – die Bestie war hinter uns her. „Ab jetzt … ist jeder auf sich gestellt!“

Ich schlitterte in die Höhle hinein, mit den Füßen voran, als ein weiteres Stampfen den Boden erschütterte. Seine Schritte wurden immer schneller.

Ich drehte mich um und sah den T-Rex auf uns zustürmen – schneller, als ich es für eine Kreatur seiner Größe für möglich gehalten hätte. Er warf seinen Kopf nach unten und schnappte nach Ethan. Die riesigen Zähne verfehlten ihn nur knapp. Schreiend duckte sich Ethan so schnell in die Höhle, dass er mit dem Kopf gegen die steinerne Decke knallte, bevor er mir entgegenstolperte.

Ethan hielt sich den Kopf und krümmte sich, und ich zog ihn tiefer in die Felsspalte herein. Sie war für das riesige Reptil zu eng, hier konnte es uns nicht erreichen. Die trügerische Stille, die der Dinosaurier zurückgelassen hatte, wurde einzig von unseren verkrampften Atemzügen durchbrochen.

„Versagen ist keine Option“, sagte ich und dachte an die riesigen Zähne, die mit Blut und Fleischstücken bedeckt waren. „Wir werden vielleicht nicht sterben, aber es wird höllisch wehtun. Versagen ist definitiv keine Option. Wie besiegen wir dieses Monster?“

„Mein Schädel pocht. Du musst das machen.“

„Mein Schädel pocht schon seit heute Morgen. Wie besiegen wir“ – ich dehnte das Wort – „dieses Ding?“

Er tastete hektisch seine Taschen ab, konnte seine Spickzettel aber nicht finden.

„Da sind sie.“ Ich schob meine Hand in seine Tasche und zog die Notizen heraus. Ordentlich getippte Anweisungen füllten das Blatt. Mit überraschend verschnörkelter Handschrift waren verschiedenste Zaubersprüche und Details eingefügt worden. „Hat dir deine Schwester dabei geholfen?“

„Ich bin des Lesens und Schreibens kundig“, sagte er trocken. „Die besten Zaubersprüche stehen ganz unten.“

Ich konnte auch lesen und schreiben, aber meine Handschrift sah aus, als hätte sie ein Fünfjähriger mit einer Lernschwäche gekritzelt.

Ich nuschelte ein paar der handgeschriebenen Wörter – einige waren mir komplett fremd, wie ‚Olumpah‘, und einige kamen mir bekannt vor, wie ‚Levitation‘. Der Zauberstab spuckte blaue Funken.

„Also können Zaubersprüche auch gewöhnliche Wörter sein?“ Ein monströser Fuß knallte außerhalb der Höhle auf den Boden, gefolgt von einem Brüllen, das in unserem engen Raum ohrenbetäubend widerhallte.

„Ja, aber nicht einfach irgendetwas. Die Worte, deine Absichten und die Bewegung des Zauberstabs wirken zusammen, angetrieben von deiner inneren Willenskraft.“ Er richtete sich ein wenig auf und berührte die Beule, die sich an seiner Stirn bildete. Er überprüfte seine Fingerspitzen auf Blut und sah dann aus der Höhle hinaus. „Man braucht zahllose Übungsstunden, um einen Zauber zu erlernen, und nur die Besten können sie jemals meistern. Die meisten Leute sind höchstens halbwegs sachkundig.“

„Spitze. Nun, ich wäre gern sachkundig genug, um Verwüstung anzurichten. Was sag ich da am besten?“

„Keine Sorge. Ich habe dafür trainiert. Ich kann das im Schlaf.“ Er berührte vorsichtig seinen Kopf. Er hatte eben nur in Topform trainiert. Willkommen im echten Leben, Milchbrötchen.

Ich nickte entschlossen. Offensichtlich brauchte er eine stärkere Motivation, um mir das kleine Einmaleins der Magie beizubringen. „Dann lauf da raus und fang an, Zaubersprüche zu wirken. Ich bin dann direkt hinter dir, mit meinem winzigen Messer.“

Sein Blick schnellte zu mir herüber, und er beobachtete, wie ich nach meinem Messer griff. Er seufzte. „Hör mal, wir können hier drin nicht wirklich üben, sonst prallen die Zauber von den Wänden ab und treffen am Ende uns.“

Ich schnitt eine Grimasse und richtete den Zauberstab auf die Höhlenöffnung, wo der T-Rex wartete. Ich bezweifelte, dass fleischfressende Dinosaurier vor Tausenden von Jahren tatsächlich so geduldig gewesen wären.

„Du bist besser im Nahkampf“, fuhr er fort. „Ich bin offensichtlich besser mit Zaubersprüchen. Wir müssen zusammenarbeiten …“

„Das haben einige von uns schon die ganze Zeit getan.“

Seine blauen Augen funkelten. „Willst du nun gewinnen oder nicht?“

„Tut mir leid, tut mir leid.“

Draußen lief der T-Rex unruhig auf und ab.

„Wir können Folgendes tun.“ Ethan leckte sich über die Lippen und kroch näher an die Öffnung heran. „Nimm deinen – den Zauberstab. Du kannst ihn so benutzen, wie du normalerweise ein Messer benutzen würdest. Sobald du den Bauch oder ein Auge anvisiert hast, kannst du deine Funken sprühen lassen. Ich setze dann mit einem richtigen Zauberspruch nach.“

„Das Auge ist viel zu klein und weit weg, um es zu treffen“, sagte ich. Ich versuchte, die Panik abzuschütteln. Dieses prähistorische Raubtier hatte die gesamte Urzeit in Furcht und Schrecken versetzt. Mir gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, jetzt dagegen kämpfen zu müssen. „Und der Bauch ist mit dieser dicken Haut bedeckt. Sind deine Zaubersprüche mächtiger als riesige Zähne?“

Ethan blinzelte und sah auf seinen Zauberstab hinunter. Daran hatte er nicht gedacht.

„Wer zum Teufel trainiert dich denn für so was, ohne dir eine Strategie beizubringen?“, schimpfte ich.

„Das war mein Ausbilder für Waffenkunde“, antwortete er.

„Schon mal den Spruch gehört: Die, die es können, tun’s – und die, die es nicht können, lehren’s?“ Ich schüttelte den Kopf und kroch auf Händen und Knien zum Ausgang, bis das Höhlendach hoch genug war, um gebückt zu stehen. Ich beobachtete den T-Rex, der jetzt ruhig in der Mitte der weitläufigen Fläche stand und darauf wartete, dass wir ihn angriffen.

Whiskers, unser störrischer Bulle zu Hause auf der Farm, war nichts dagegen.

„Also, entweder wir erledigen dieses Biest oder wir werden gefressen?“, fragte ich.

„Oder wir lassen die Zeit ablaufen.“ Ethan stützte sich mit zerschlissenen Händen an einem Felsen ab und spähte nach draußen. Ich schaute auf meine Uhr und sah, dass uns die Zeit davonlief. Wir hatten nur noch weniger als dreißig Minuten Zeit, um mit dem T-Rex fertig zu werden. Ethans Kopf pochte wahrscheinlich im gleichen Takt wie meiner. „Aber ich habe gehört, dass aufgrund abgelaufener Zeit auszuscheiden noch schlimmer wäre. Irgendwas mit Lava …“

Ich prustete, bevor ich es schaffte, ordentliche Worte heraus zu bekommen. „Mein Gott, was ist nur los mit magischen Leuten?“

Er holte tief Luft. „Bist du bereit?“

„Nein. Du?“

Er stieß ein zittriges Lachen aus. „Nö.“

„Aber wir haben keine Wahl, oder? Wir müssen schließlich deinen Daddy beeindrucken. Wir müssen das hier zu Ende bringen und hoffen, dass es Orin, Wally und Pete gut geht.“

Er sah gefasster aus. „Ja“, sagte er leise. „Hör mal“, sagte er, ohne mich anzusehen. „Unter uns – ich bin froh, dass es so gelaufen ist. Ich bin froh, dass wir in einem Team gelandet sind. Du bist verrückt, aber da ist etwas an dir. Du machst das alles … erträglich.“

„Ebenso“, sagte ich, und das war nicht komplett gelogen. Manchmal war er tatsächlich ziemlich okay.

Sein Grinsen verriet, dass er alles, was ich gerade nicht ausgesprochen hatte, trotzdem an meiner Stimme hatte hören können.

„Wir können nicht alle Teamplayer sein, Wild. Und würde das überhaupt Spaß machen? Einige von uns wurden dazu erzogen, Einzelkämpfer zu sein. Ob wir es wollen oder nicht.“

Mit diesen Worten stieß er sich vom Felsen ab und lief nach rechts. Einen Moment später stürmte ich ihm hinterher. Eine Vorwarnung wäre nett gewesen.

Wie erwartet schwenkte der T-Rex seinen Kopf herum, verfolgte unsere Bewegungen. Er brüllte und machte einen Schritt auf uns zu. Er war wieder auf der Jagd, wir wieder seine Beute. Ethan machte eine halbe Drehung und lief in einem spitzen Winkel auf ihn zu.

„Los!“, schrie er. „Los, los!“

„Los wohin?“ Der T-Rex wurde immer schneller, er war nur noch ein paar Schritte von uns entfernt. „Ich hasse es“, murmelte ich, hörte auf meine Intuition und passte meine Laufrichtung an. „Warum habe ich mich bloß entschieden, herzukommen?“ In diesem Moment wünschte ich mir, dass ich auf meinen Vater gehört hätte … und mit meiner Familie untergetaucht wäre.

Der T-Rex hatte meinen Richtungswechsel entweder nicht mitbekommen oder er hatte es speziell auf Ethan abgesehen, denn er bewegte sich weiter direkt auf ihn zu.

„Levitation!“, hörte ich ihn rufen und stellte mir vor, wie er eine nette kleine Geste mit dem Zauberstab machte, so wie die Frau bei der letzten Herausforderung.

„Er ist zu schwer“, sagte ich und rannte zu ihm zurück. Er durfte noch nicht gefressen werden. Ohne ihn hätte ich keine Chance. Dem T-Rex konnte ich keinen Zauberstab abnehmen, und gegen Faustschläge wäre er unempfindlich. „Benutz einen Angriffszauber!“

„Surl-ah-age!“

Ich hatte Ethans Geste nicht sehen können, aber die Bestie brüllte wieder. Diesmal war es ein überraschter, schmerzvoller Laut. Sie sackte ein wenig in sich zusammen. Was auch immer das für ein Zauber war, er hatte funktioniert.

„Surlahage!“, rief ich und zielte auf den Knöchel, der am leichtesten zu treffen war. Meine Hand mit dem Zauberstab ballte ich zu einer ungeschickten Faust. Die Geste war eher ein Peitschenknall als ein eleganter Schlenker.

Ein weißer Strahl schoss durch die Luft und traf den Dinosaurier in der Kniekehle. Zischende Blasen bildeten sich auf seiner zähen Haut. Der T-Rex brüllte auf, wenn auch nicht ganz so schmerzerfüllt wie eben, und schnappte mit seinem Maul in Richtung Boden – nach Ethan.

Ich schwang den Zauberstab erneut. „Surlage!“

An diesem zweiten Versuch stimmte etwas nicht, das spürte ich sofort. Alles fühlte sich falsch an, von der Geste über das Werkzeug bis hin zum Zauberwort selbst.

Diesmal brach grauschwarzes Licht aus dem Zauberstab hervor. Aber es traf das Ungeheuer wie erhofft am Knöchel und schlug eine tiefrote Kerbe ins Fleisch.

„Ja, genau so!“, rief ich, von meinem eigenen Erfolg angeheizt.

Der T-Rex brüllte, heulte fast vor Schmerz, und dann riss er seinen übergroßen Kopf zu mir herum. Sein kleines, gelbliches Auge war direkt auf mich gerichtet.

Ich drehte mich um und rannte los. Der Boden bebte, während der T-Rex mich verfolgte.

„Attackier ihn mit einem Zauber. Du musst wieder zaubern!“, rief ich Ethan im Rennen zu, aber wahrscheinlich hörte er mich gar nicht. „Greif seine Füße an!“ Dann beschloss ich, meinen eigenen Anweisungen Folge zu leisten, und zielte mit dem Zauberstab über die Schulter. Keine Zeit für Fingerspitzengefühl, ich fuchtelte einfach grob mit dem Zauberstab herum. „Surblage. Nein, Surflege. Surlahadge!“

Aus dem Augenwinkel sah ich verschiedenfarbige Lichtströme aus meinem Zauberstab hervorschießen. Eine plötzliche Explosion schleuderte mich im hohen Bogen vorwärts. Noch in der Luft drehte ich mich um die eigene Achse, und ich kam gerade rechtzeitig auf dem Boden auf, um zu sehen, wie mein letzter Zauber den Dinosaurier mitten in die Brust traf. Die Bestie schaukelte hin und her, ruderte mit ihren kümmerlichen Armen und brüllte laut.

Ein weiterer Lichtstrahl schoss von der anderen Seite her auf den T-Rex zu. „Gar-gant-ei-nium.“

„Gar-gant-ei-nium“, sagte ich schnell, bemühte mich um die richtige Betonung und versuchte mich an einer eleganten Handbewegung. Es tat sich etwas im Zauberstab, aber es sah aus, als ob die Energie an seiner Spitze kleben blieb. Anstelle eines kraftvollen Lichtstrahls bildete sich eine runde Kugel, die immer größer wurde. Ich versuchte, sie wegzuschnippen. „Garg … anitum. Verflixt, ich habe das Ei vergessen. Gargant-ei-nium!“ Die Lichtkugel verpuffte, ohne ihre Wirkung zu entfalten.

Ich konnte mir diese Wörter nicht merken, sie waren einfach zu seltsam.

Mein Zauberstab bebte wie eine kaputte Waschmaschine, was sich so unangenehm anfühlte, dass ich ihn beinahe fallen ließ. Ethan landete von hinten einen weiteren Treffer. Als es sich zu ihm umdrehte, nutzte ich die Gelegenheit, um es seitlich anzugreifen. Meine braunen und schlammgrünen Strahlen trafen seinen Rumpf auf voller Länge.

„Mit dieses Farben stimmt etwas nicht“, sagte ich, als sich plötzlich eine leuchtend rote Blutspur über die Flanke des T-Rex ergoss.

Sein Gebrüll wurde noch lauter und er schüttelte seinen gewaltigen Kopf. Sein gesamter Körper war inzwischen blutüberströmt, und mir wurde klar, dass ich ihm diese Wunde mit einem meiner stümperhaften Zaubersprüche zugefügt hatte.

„Mit welchem?“, fragte mich selber und entschied mich dagegen, zu Ethan zurück zu rennen. Es war besser, den T-Rex von beiden Seiten zu treffen, solange jeder von uns ihn davon abhalten konnte, den anderen zu verschlingen. „Gargant-ium!“ Ich peitschte den Zauberstab durch die Luft, und noch mehr unangenehme Vibrationen liefen meinen Arm hinauf. „Ei! Verdammter Mist. Gargant-ei-nium!“

Diesmal flog eitrig-gelbes Licht heraus und traf die Kreatur in der Hüfte. Auf Rauch folgten Blasen und dann Flammen, die sich an der Haut des Sauriers hinaufschlängelten. Ein klarer, leuchtend grüner Lichtstrahl flog von der gegenüberliegenden Seite auf ihn zu und sorgte für eine Explosion.

Die kleinen Arme des Tieres krallten sich in die Luft, sein Maul weit aufgerissen und sein massiger Körper ein wenig zusammengesackt. Ich sah, wie Ethan mit selbstbewusst erhobenem Zauberstab hinter dem dicken Bein auftauchte. Er wollte nah genug an das Ungetüm herankommen, um ihm den Todesstoß zu versetzen.

„Nein, nein, nein!“ Ich rannte auf ihn zu, mein Warnsystem feuerte auf allen Kanälen. Die Angst ließ mich noch schneller rennen, als ich es normalerweise gekonnt hätte. „Nicht so nah …“

Ethan stürmte geradewegs auf die Bestie zu, sein Zauberstab bewegte sich mit anmutiger Regelmäßigkeit. Sein Körper war dem Monster komplett zugewandt. Offensichtlich war sein Trainer ein absoluter Vollidiot gewesen. Ethan machte sich zur perfekten Zielscheibe.

„Solche Tiere lassen sich nicht von Selbstsicherheit beeindrucken“, schrie ich und machte meinen Zauberstab bereit. „Weg da, Ethan! Du bist zu nah dran! Es ist noch nicht vorbei!“

Ein wunderschöner, tiefroter Strahl sauste durch die Luft und grub sich in die Kreatur, die sich mit weit aufgerissenem Maul weiter auf ihr Ziel zubewegte.

„Nein! Surplage! Geranium! Gargant-ei-num!“ Mit jedem Wort schwang ich meinen Zauberstab nun wie eine Peitsche. Damit kannte ich mich immerhin aus. Es half ein wenig … aber nicht genug. Vor mir spielte sich etwas Schreckliches ab, eine Horrorshow, die ich nicht abschalten konnte.

Die Bestie bewegte sich schneller denn je auf einen staunenden Ethan zu, der wie angewurzelt dastand. Mit einem ekelerregenden Knirschen schloss sich ihr Maul um seine Körpermitte.

Ich hielt vor Entsetzen die Luft an, ließ aber weiter meine gestammelten, dilettantischen Zaubersprüche auf die Bestie einprasseln. Einer riss ihr ein Stück Haut vom Rücken, ein anderer schälte die gesamte Haut von ihrem Bein ab, und der dritte löste eine Explosion neben ihrer Schulter aus. Einer ihrer verkümmerten Arme wurde abgerissen.

Die Bestie taumelte und öffnete brüllend ihr Maul. Ethan kam frei und fiel zur Seite, sein Körper war ganz steif – ich hoffte, dass es bloß vor Angst war.

Ich rannte auf ihn zu, wich den ungelenken Füßen des T-Rex aus und schoss wahllos Zaubersprüche um mich. Ich landete einige Treffer, aber ihre Wirkung war weniger stark als zuvor.

Meine Handbewegungen waren noch ungeschickter geworden. Ethans Zustand hatte mich in Panik versetzt.

„Hilfe“, stöhnte Ethan, als ich in seine Nähe kam. Zehn Meter entfernt donnerte der krallenbesetzte Fuß des T-Rex auf den staubigen Boden. Die Kreatur heulte vor Schmerz, während sie sich drehte und hilflos um sich schlug.

„Du lebst“, sagte ich erleichtert und fiel neben Ethan auf die Knie. Doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ich sah insgesamt vier Einstichstellen, zwei in der Brust und zwei auf dem Rücken, jede so rund wie ein Kaffeebecher. Die Zähne der Bestie hatten sich beinahe in der Mitte getroffen, und Blut und … andere Substanzen sickerten aus den klaffenden Wunden. Er würde nicht mehr lange durchhalten.

„Wir müssen gewinnen“, sagte ich, zitternd vor Angst. „Wir müssen gewinnen, damit ich dich zu einem Heiler bringen kann.“

„Ich kann meine Beine nicht spüren.“ Als er an sich selbst hinabsah, wurde er noch blasser. Er versuchte, sich aufzurichten, drückte seine Arme in den Boden – als ob die Verletzung kein Teil von ihm wäre und er ihr noch entkommen könnte.

Über uns fegte der Schwanz des Ungetüms hinweg, nah genug, um mich mitzureißen, wenn ich gestanden hätte.

„Wir müssen hier weg.“ Ich packte ihn unter den Achseln und stemmte die Füße in den Boden. Ich wollte ihn außer Reichweite des Monsters zerren. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. „Gib mir einen bösen Spruch. Den bösesten, den du kennst.“

„Du kannst nicht …“

„Gib mir einen Zauberspruch!“

„Darn-at-re-a. Dis-a-trium.“

„Was ist aus den Zaubersprüchen mit normalen Worten geworden?“ Der Schwanz des T-Rex peitschte in die andere Richtung, und sein Brüllen hörte sich geradezu frustriert an. Als hätte er genug von diesem Mist. Ich wusste, wie er sich fühlte. „Gib mir deinen Zauberstab. Er fühlt sich besser an als dieser.“

„Zauberstäbe … intim.“

„Tja, dann werden wir wohl gleich intim.“ Ich entriss ihm den Zauberstab und sah mir den gestohlenen in meiner anderen Hand an. Jetzt oder nie.

„Darn-a-trium. Ah. Dis-a…trum.“ Das war nicht ganz richtig, aber ich fuchtelte trotzdem wild mit beiden Zauberstäben herum.

Aus dem Zauberstab der Prüferin brach ein Strom schlammig brauner Magie hervor, aus dem von Ethan grünliches Licht, das mich an Babykotze erinnerte. Ich traf den T-Rex über seinem rechten Knie, etwas höher, als ich beabsichtigt hatte. In seiner schuppigen Haut öffneten sich rote Risse, dicht gefolgt von einer gewaltigen Explosion. Eine Druckwelle aus Hitze und Licht erfasste mich, und zum zweiten Mal wurde ich in den Staub geschleudert. Ich schlug mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen, schwarze Flecken zogen durch mein Blickfeld.

Das Brüllen des T-Rex war von entsetzlichem Schmerz erfüllt. Ich stützte mich auf die Ellbogen und beobachtete, wie sein Körper auf dem Boden aufschlug. Sein halbes Bein war weggesprengt worden, der Schmutz um ihn herum war voller Blut.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Mir wurde schlagartig schlecht. Diese Herausforderung war nichts für schwache Nerven.

„Stümperhafte Zauberei“, hörte ich ein gurgelndes, schmerzerfülltes Flüstern. Ethan grinste erschöpft, und er hustete ein blutnasses Lachen.

„Nein!“ Ich kroch auf ihn zu. Mein Kopf pochte, mein Körper schmerzte, die Zauberstäbe in meinen Händen sprühten mit jeder Bewegung Funken. „Wie kann ich das beenden, Ethan? Wie beende ich die Herausforderung?“ Ich ließ die Zauberstäbe fallen und nahm seine blutige Hand. „Ethan!“

Seine blauen Augen fanden meine, aber das Licht in ihnen wurde schwächer. „Weißt du …“ Blutiger Husten schüttelte seinen Körper. „Du bist ziemlich … heiß, wenn du … dich frisch machst. Ich … mag sie groß.“ Er lachte wieder, als wäre das ein lustiger Scherz. „Gute Arbeit, Johnson.“ Seine Augen machten einen Schlenker in die andere Richtung, als hätte er die Kontrolle über sie verloren. „Du hast gewonnen.“

Er seufzte, und sein Körper erschlaffte in der Blutlache unter uns. Seine Augen waren stumpf.

„Nein.“ Ich griff nach seinem Kinn und drehte sein Gesicht in meine Richtung. „Halt durch, Ethan. Bitte. Bitte, stirb mir nicht weg! Der Dinosaurier ist tot!“ Ich blickte mich panisch um. Der zerfetzte Saurier lag völlig regungslos auf dem Boden. „Der T-Rex ist tot! Warum hört das nicht auf?“, schluchzte ich.

Mein Gesicht war von Tränen überströmt, und ich hörte erst spät die Stiefel, die hinter mir über den Dreck schlurften.

Ich schnellte hoch, riss mein Messer aus seiner Scheide und drehte mich um. Ich würde Ethans Körper beschützen, notfalls mit meinem eigenen.

Mr. Koteletten.

Der Sandmann blieb in drei Metern Entfernung stehen, mit einem undurchschaubaren Gesichtsausdruck. „Das hättest du sein sollen.“ Er wies mit dem Kinn auf Ethan. „Du solltest hier sterben. Du bist ein Schemen – das dachten sie zumindest. Du solltest nicht in der Lage sein, einen Zauberstab zu benutzen.“ Sein Blick wanderte zu den beiden Zauberstäben zu meinen Füßen. „Aber du hast einen anderen Weg gewählt, als sie erwartet haben. Einen unmöglichen Weg. Du solltest längst entführt sein. Oder ermordet. Und doch bist du hier, mit dem Mann, der alles gewinnen sollte … und er liegt tot neben dir. Ich hatte recht, und sie hatten unrecht.“

Glühend heiße Wut überwältigte mich. Sie verdrängte die Trauer und die Angst genauso wie die Schuldgefühle, Ethan und mein Team im Stich gelassen zu haben. Den Kummer darüber, als Einzige das Ziel erreicht zu haben. Ich schnappte mir Ethans Zauberstab und ging auf wackligen Beinen auf den Sandmann zu.

„Was willst du von mir?“, brüllte ich.

Seine dunklen, gefährlichen Augen funkelten. „Alles.“
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Alles. Er wollte alles von mir? Was zum Teufel sollte das bedeuten?

„Was, willst du mich etwa heiraten?“, platzte es aus mir heraus. Ich war völlig durcheinander von der Gehirnerschütterung und der schieren Grausamkeit, die ich gerade miterlebt hatte. „Solltest du dafür nicht in die Knie gehen?“

Für den Bruchteil einer Sekunde kam es mir so vor, als würde mir der Sandmann gleich ins Gesicht lachen. „Vielleicht nicht ganz alles“, sagte er.

Er tat einen Schritt nach hinten, sein Blick auf einen Punkt hinter mir fixiert. Irgendjemand kam von hinten auf mich zu. Ich bereitete mich auf einen Angriff vor, spürte aber kein warnendes Kribbeln – das war ein Freund, kein Feind.

„Das war noch nicht alles.“ Der Sandmann drehte sich um und ging weg, und ich verspürte den heftigen Drang, ihm mit dem Zauberstab in den Rücken zu schießen.

Was soll’s – ich hatte noch nie an mir gezweifelt, warum jetzt damit anfangen? Ich drehte den Zauberstab im Kreis und richtete ihn auf seinen Rücken. Die Funken, die herausschossen, waren eine Mischung aus Schwarz und Rot. Und plötzlich sah ich meine Wut in der Magie, meine Wut und meine Kraft. Die Magie traf ihn im Rücken und ließ ihn herumwirbeln. Aber dann fiel er durch etwas hindurch, eine Art unsichtbaren Zaun, der uns gefangen hielt – von einer Sekunde zur anderen war er verschwunden.

„Wild!“ Pete warf sich geradezu auf mich, und ich erschrak. „Ach du lieber Gott, was … ist Ethan … tot?“

Ich ließ mich auf die Knie fallen, verstaute die Zauberstäbe in meiner Hosentasche und legte meine Finger an Ethans Halsschlagader. Sein Blut, das inzwischen eine weite Lache gebildet hatte, sickerte durch meine Jeans. Aber es war warm, sein Blut war noch warm. Bitte sei nicht tot. Bitte sei nicht tot. Bitte sei nicht tot. Der Gedanke, ihn zu verlieren, schien mir unerträglich. Ich war mir nicht sicher, ob das daran lag, dass er zu meinem Team gehörte, dass ich schon so viel verloren hatte … oder dass zwischen uns ein winziger Funken übergesprungen war.

Ich spürte ein schwaches Pochen unter meinen Fingern. Das war genug. „Hilf mir, ihn zu tragen, Pete!“ Ich schlang meine Arme um Ethans Oberkörper, und Pete packte seine Füße. „Wir müssen ihn da rüber bringen.“ Ich zeigte auf die Stelle, durch die ich den Sandmann hatte verschwinden sehen.

Wie aus dem Nichts kam Wally angerannt. Ihr Gesicht hatte einige Kratzer abbekommen und ihre Kleidung war angesengt, aber im Großen und Ganzen schien sie unversehrt. „Oh mein Gott!“

Das war alles, was sie sagte. Ihr Schweigen erschreckte mich mehr, als wenn sie all die Statistiken und Gründe aufgezählt hätte, warum Ethan es nicht schaffen würde. Sie nahm einfach nur eine seiner Hände und hielt sie fest.

Wir erreichten die unsichtbare Barriere – und nichts passierte. Verzweifelt rannten wir weiter über das flache Gelände, Ethan baumelte zwischen uns hin und her.

„Wir haben keine Zeit für so was!“, schrie ich.

„Wo laufen wir hin?“, fragte Pete atemlos. „Warum ist es noch nicht vorbei?“

Ich hatte keine Antwort. Ich hatte nur einen sterbenden Jungen und … ein paar Zauberstäbe in meiner Hosentasche. Einen davon konnte ich halbwegs bedienen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was zum Teufel ich eigentlich tat.

„Wally, übernimm Ethan.“

„Ich kann auch helfen.“ Orin schob sich von rechts zu uns, aus einem Schatten, der eben noch nicht da gewesen war. Sein Gesicht war noch blasser als sonst, und stellenweise grün.

„Wie kann es sein, dass ihr hier alle reinkönnt, wir aber nicht rauskommen?“ Nachdem Orin mir Ethan abgenommen hatte, zog ich den Zauberstab aus meiner Hosentasche. Ethans Zauberstab. Ich richtete ihn auf die Leere. Irgendetwas musste da sein. Etwas, das uns hier festhielt.

„Ich brauche ein Wort, einen Aufhänger, irgendwas!“, schrie ich.

„Bascilium-oroco“, flüsterte Wally. „Damit kann man anderer Leute Magie aufbrechen.“

Ich zögerte keinen Augenblick. Ich vertraute meinem Team. Ausnahmsweise schaffte ich es sogar, das Wort fehlerfrei auszusprechen.

„Bascilium-oroco!“ Ein metallischer Geschmack blieb auf meiner Zunge zurück. Ich richtete den Zauberstab weiter auf die Landschaft.

Seine Spitze glühte wie ein Feuerzeug und wurde immer heller, bis sie so hell wie eine Mini-Sonne war und ebenso heiß. Ich konnte nicht hinsehen, aber ich spürte, wie die Magie mir Kraft entzog. Dieser Zauber forderte Lebenskraft.

„Sag es noch mal!“, schrie Wally. „Dreimal, du musst es dreimal sagen, mit einer Pause dazwischen!“

„Bascilium-oroco!“ Das Licht wurde unvorstellbar hell, zwang mich in die Knie und ließ die anderen aufkeuchen. Der Zauberstab wurde so heiß, dass er sich in meine Haut brannte. Es roch nach verkohltem Fleisch, und trotzdem hielt ich weiter durch.

Meine Freunde verließen sich auf mich. Billy und Sam waren von mir abhängig. Ethans Leben hing am seidenen Faden. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, dass das funktionierte, dass es den Bann dieses Ortes brechen würde, dann musste ich durchhalten.

„Bascilium-oroco!“ In diesen letzten Schrei steckte ich alles, was ich hatte. Jedes Quäntchen Energie, und noch mehr. Die Welt um uns herum zersplitterte in tausend Teile. Das Licht des Zauberstabs durchdrang alles um uns herum, verwischte die Farben und warf sie in blendenden Spiegelungen zurück. Als ich meine Augen öffnete, waren die Ebene und der T-Rex verschwunden – und wir saßen auf einem gewöhnlichen Stück Rasen.

Um uns herum kauerten verstreut noch andere Teams.

Ich hatte nicht nur unsere Prüfung zerschmettert, sondern alle.

Das würde Ärger bedeuten.

Aber das war die geringste meiner Sorgen. „Wir brauchen einen Sanitäter! Einen Heiler!“, schrie ich und stolperte voran. Den Zauberstab hätte ich wohl fallengelassen, aber er hatte sich in meine Handfläche eingebrannt. Orin rannte sofort weiter. Trotz des mysteriösen Gifts, das er in der ersten Herausforderung geschluckt hatte, trug er Ethan mühelos in seinen Armen.

Die Lehrer und Prüfer erinnerten mich an ein Ameisennest, das wiederholt getreten worden war. Ich wollte glauben, dass es daran lag, dass Ethan ein Helix war. Aber die vielen Augen, die zu meiner Hand mit dem Zauberstab wanderten, sagten mir etwas anderes.

Aber das war nicht weiter wichtig. Ich rannte Orin zu den Heilern hinterher, zusammen mit Wally und Pete. Mara erwartete uns bereits. Im Inneren des Zeltes war es totenstill, als wären wir allein.

Mara legte sofort ihre Hände auf Ethan. Die Augen hielt sie geschlossen, aber ihre Lider zuckten nervös. „Schlimm. Das ist schlimm.“

Jemand steckte den Kopf herein. Jared. Die Augen des Vampirs weiteten sich erst und verengten sich dann zu engen Schlitzen. Er sah missgünstig aus.

„Jared, hol seinen Vater!“, rief Mara.

Ich ging neben der Liege auf die Knie und griff mit meiner unversehrten Hand nach Ethans. Wally kniete sich neben mich. Pete und Orin standen hinter uns, und gemeinsam warteten wir, während Mara ihre Magie wirken ließ. Die Stichwunden in Ethans Körpermitte schlossen sich, die Schürfwunden in seinem Gesicht verschwanden, und er sah schon weniger blass aus. Aber sein Brustkorb bewegte sich nicht.

Mara stolperte nach ungefähr dreißig Sekunden zurück, schwer atmend und schweißüberströmt. „Ich kann nichts mehr für ihn tun. Er war dem Tod zu nahe, als dass ich ihn hätte zurückholen können.“ Sie war den Tränen nahe, senkte aber nur kurz den Kopf Richtung Ethan und sah mich an. „Es tut mir wirklich leid um euren Freund.“

Dem Tod zu nahe. Was meinte sie damit? Jetzt, wo wir aus der Prüfung herauswaren, kamen die hämmernden Kopfschmerzen zurück. Das ganze Adrenalin, das die Schmerzen im Zaum gehalten hatte, war verpufft.

Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, schüttelte ich den Kopf. „Nein, das kann nicht sein. Er kann nicht sterben.“

Aber sie war schon auf dem Weg nach draußen und hielt nur kurz inne, um mir noch einen mitfühlenden Blick zu schenken. Das Zelt war leer, bis auf uns fünf. Fünf. Es durften nicht nur vier sein.

Ich sah Wally an. „Sag mir, dass du etwas tun kannst, Wally. Sie meinte, dass er dem Tod zu nah war. Das heißt, er ist jetzt in deinem Reich. Es muss doch …“

Orin holte tief Luft. „Wenn der Tod erst einmal Besitz –“

Ich winkte mit der Zauberstabhand ab. „Dem Tod zu nah heißt nicht tot. Habe ich recht?“

Wally starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich stark genug bin, um das zu tun, was du verlangst.“

„Versuch es“, flüsterte ich. „Bitte versuch es.“ Ich ließ Ethans Hand nicht los. Sie war immer noch warm, er war immer noch warm. Ich musste einfach daran glauben, dass wir ihn noch retten konnten.

Wally legte ihre Hände auf Ethans Brust und senkte den Kopf. Die Magie, die ich zum ersten Mal auf dem Friedhof gesehen hatte, strömte aus ihrem Körper, rosa, sanft und weich. Einen Moment lang glaubte ich, eine gewisse Dunkelheit um Ethan herum zu sehen. Als ob sein Körper von Schatten umhüllt wäre.

Draußen vor dem Zelt brach Unruhe aus – wütende Rufe, scharrende Füße und über allem das Brüllen einer Stimme, die wahrscheinlich zum alten Helix gehörte. Das Wehklagen einer Frau. Ich hörte den Schmerzensschrei und wusste sofort, zu wem er gehörte. Ethans Mutter.

„Beeilung, Wally, Beeilung“, sagte ich.

Pete schlich sich an Wallys Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir schaffen das.“

Orin legte wiederum mir eine Hand auf die Schulter, und der Kreis war geschlossen. Unsere Truppe war auf eine Weise miteinander verbunden, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Wally stieß einen tiefen Atemzug aus, und die Magie, die sie in sich trug, drängte die Dunkelheit zurück. Stück für Stück lichteten sich die Schatten, die eben noch gedroht hatten, Ethan zu verschlingen.

„Es ist noch nicht Zeit“, sagte sie, und ihre Stimme strahlte eine unfassbare Kraft aus, die sich im Raum ausbreitete und die Ecken des Zeltes zum Flattern brachte. Einen Moment lang herrschte draußen Stille, dann versuchte jemand, sich Zugang zum Zelt zu verschaffen. Aber es blieb fest verschlossen. Sie versuchten, hineinzukommen, wurden aber zurückgehalten. Ich war mir nicht sicher, ob das an Wallys Magie lag oder an der Gegenwart des Todes.

Eine Stimme, die alles andere als menschlich war, antwortete Wally. „Er gehört mir. Du kannst ihn mir nicht wegnehmen.“

Pete, Orin und ich hielten gleichzeitig die Luft an. Aber Wally schüttelte nur langsam den Kopf, ihre Hände gruben sich in Ethans Brust. „Aber er ist noch nicht ganz bei dir, und deshalb befehle ich dir, ihn freizugeben. Du gehorchst mir. Ich beherrsche dich, Bani.“ Wallys monotone Nachrichten-Stimme erfüllte den Raum. Und die Macht, die sie ausstrahlte, war alles andere als lustig.

Die Dunkelheit türmte sich um Ethan herum auf, als würden dunkle Finger nach ihm greifen – aber Wally drängte sie wieder zurück. Ihr blassrosa Licht glühte heißer, heller. „Du wirst mich nicht weiter missachten. Nie mehr!“ Ihre Worte klangen wie das Knallen einer Peitsche, und die Schatten wichen von Ethan zurück. Erst langsam, dann immer schneller, bis nichts mehr übrig war außer Wallys rosa leuchtender Magie.

Wally seufzte. „Der Tod ist in Schach gehalten, aber höchstens für ein, zwei Minuten“, flüsterte sie und sackte zusammen. Pete fing sie auf.

Ich lehnte mich vor. „Ethan?“ Er atmete immer noch nicht.

Orin klopfte auf Ethans Brust. „Herzmassage. Wir müssen sein Herz neustarten.“

Er begann mit der Herzmassage, und ich starrte ihn einen Moment lang schockiert an. Wer zum Teufel hätte gedacht, dass ausgerechnet ein Vampir sich mit Erster Hilfe auskennen würde? Aber dann verstand ich: Ein Vampir, der seine menschlichen Opfer nicht töten wollte, müsste zumindest grundlegende Kenntnisse in Wiederbelebung und Medizin haben.

„Du musst für ihn atmen“, sagte Orin. „Jetzt. Drei Atemzüge.“

Ich beugte mich über Ethan, drückte ihm die Nase zu und atmete in seinen Mund, zwang seinen Brustkorb, sich zu heben und zu senken. Drei Atemzüge. Orin drückte weiter auf Ethans Brust. „Nochmal, noch drei.“

Ich versiegelte Ethans Lippen mit meinen und schloss die Augen, hauchte ihm mehr als nur Luft ein – ich versuchte, ihm auch etwas von meiner Energie zu geben, wenn das überhaupt möglich war.

Orin drückte seine langen, blassen Finger an Ethans Hals. „Da ist ein Puls. Sehr schwach. Du musst weiter für ihn atmen. So lange, bis er von selbst einen Atemzug nimmt.“

Ich sagte nichts, sondern legte wieder meine Lippen auf Ethans und presste meinen gesamten Lungeninhalt in ihn hinein.

Eins. Mach die Augen auf, nicht aufgeben!

Zwei. Komm zurück, Milchbrötchen, ich habe deinen Zauberstab.

Drei. Komm zurück, Ethan. Wir sind noch nicht fertig, du und ich.

Ich hob meinen Kopf, um Ethan ins Gesicht sehen zu können. Ich wartete auf ein Lebenszeichen. Irgendwas.

Sein linkes Augenlid zuckte, dann das rechte. Diese unglaublich blauen Augen öffneten sich und starrten direkt in meine. Hatte er gehört, was ich ihm gedanklich zurückgerufen hatte?

„Wild.“ Seine Stimme war heiser, kaum mehr als ein Krächzen.

„Ja?“

„Persönliche Distanz. Manche Leute achten auf so was.“
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Ich starrte Ethan weiter aus nächster Nähe an. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Wir hatten es geschafft – wir hatten ihn gerettet. „Persönliche Distanz kann man einfordern, wenn man nicht im Sterben liegt“, sagte ich. „Aber wenn dein Herz aufhört, zu schlagen, hast du bei der Sache nichts mehr mitzureden, Milchbrötchen.“

Seine Augen wurden groß, und er sog langsam die Luft ein. „War ich tot?“

Ich nickte stumm. Ich konnte nicht laut sagen, dass wir ihn zurückgebracht hatten. Denn die Wahrheit klang sogar in meinem eigenen Kopf unglaubwürdig. Wenn wir Ethan vor dem Tod hatten bewahren können, warum hatte dann niemand versucht, Tommy zurückzuholen? Warum hatte ich mich nicht auf die Suche nach Rory gemacht und ihn wiederbelebt?

Wieder riss jemand an der Plane am Zelteingang, und diesmal öffnete sie sich. Ein älterer Mann stürzte in den Raum. Ich erkannte Ethans Vater wieder. Hinter ihm eilte eine Frau ähnlichen Alters herein, die ich noch nie gesehen hatte. Ihre Augen waren voller Sorge. Seine Mutter.

„Nein, nicht mein Junge“, sagte sie, während die Wimperntusche ihr in dünnen Linien die Wangen hinunterlief. Wahrscheinlich zeigte sie sich für gewöhnlich nicht in so einem Zustand. Sie war schön, wie Ethan, und sehr sorgfältig gekleidet.

Plötzlich war es sehr eng im niedrigen Zelt.

Wally legte mir eine Hand auf die Schulter und wir vier traten zurück, um Ethans Eltern Platz zu machen.

„Zeit zu gehen“, sagte Pete. Ich nickte zustimmend und wir schlüpften unter der Plane hindurch, während Ethans Mutter schluchzend auf ihm zusammenbrach und sein Gesicht abküsste.

Draußen holte ich tief Luft. Verrückt. Dieser ganze Ort war verrückt. Aber langsam wurde mir klar, dass wir es geschafft hatten. Wir hatten alle Prüfungen bestanden.

Und wir waren noch am Leben. Wir alle.

Völlig unvermittelt blitzte Gregorys Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Er streckte die Hände nach mir aus, durch Gitterstäbe, die ihn zurückhielten. Aber die Gehirnerschütterung ließ mich alles wie in einem Dunst wahrnehmen. Hatte ich ihn gesehen? Ich fasste mir an den Kopf, aber an meiner Hand haftete immer noch der Zauberstab. Er war wie festgeklebt.

„Das musst du behandeln lassen.“ Orin griff nach meiner Hand. Der Stab war natürlich nicht festgeklebt, sondern eingebrannt.

„Ich spüre nicht mal was“, sagte ich und drehte meine Hand, um sie mir genauer anzusehen. Die Haut war rissig und an einigen Stellen verkohlt. Ein Teil von mir wusste, dass ich unter Schock stand, der andere Teil war krankhaft fasziniert davon, dass diese verbrannte Hand zu mir gehörte. Orin und Wally schüttelten den Kopf.

„Das liegt daran, dass deine Hand fast tot ist“, sagte Wally. „Wir müssen dich sofort zu einem Heiler bringen.“

Ich folgte ihr zu einem anderen Zelt, in dem ein Heiler wartete, den ich noch nie gesehen hatte. Ein Typ mit unordentlichem braunem Haar, Brille und hellgrünem Kittel. Er warf einen Blick auf meine Hand und führte mich sofort zu einer Liege, beide Hände um meine geschlungen.

„Was hast du gemacht?“, fragte er besorgt.

„Die Prüfung?“

Er schüttelte den Kopf und schob seine Brille hoch. „Nein, welchen Zauberspruch?“

„Bascilium –“

Er unterbrach mich und presste seine Hand auf meinen Mund, die Augen weit aufgerissenen. „Den Spruch hast du benutzt?“

Ich warf Wally einen Blick zu, und sie übernahm nickend die Rechtfertigung. „Wir hatten keine andere Wahl.“

Der Heiler atmete deutlich hörbar aus. „Die Direktorin wird fordern, dass ich das melde.“

„Werde ich dann rausgeschmissen?“, fragte ich.

„Nein. Nicht, wenn du mit so einem Spruch umgehen kannst.“ Er legte seine Hände von neuem auf meine und begann, zu murmeln. Seine Magie erhellte den kleinen Abstand zwischen uns mit schwachem grünem Licht.

Als die eigentliche Heilung einsetzte, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Die Verbrennung bildete sich zurück, und der Schmerz, den die neu entstehende Haut mit sich brachte, war heftig. Ich schloss die Augen.

Um den Schmerz auszublenden, konzentrierte ich mich auf das, was außerhalb des Zeltes vor sich ging.

„Sie haben behauptet, er sei tot!“, brüllte Mr. Helix.

„Dann sollten Sie froh sein, dass er es nicht ist!“, schrie Mara zurück. „Ich habe das Zelt erst nach seinem Herzstillstand verlassen. Er war tot! Sie haben die Magie, die uns zurückgehalten hat, selbst gespürt. Wir alle wissen –“

„Das ist unmöglich. Jemanden dem Schatten des Todes zu entreißen …“

„Nicht unmöglich. Verboten.“ Die Stimme der Direktorin schnitt beiden das Wort ab. „Und wenn ich mich nicht täusche, waren es seine Teammitglieder, die das getan haben.“

Ich riss die Augen auf und starrte zu Wally, Orin und Pete hinüber. „Los, haut ab!“, knurrte ich sie an. Ein scharfes Stechen in meiner Hand ließ mich eine Grimasse ziehen.

Wally schüttelte den Kopf, sie sah erschöpft aus. „Sie wissen längst, dass du das unmöglich allein gemacht hast. Es ist sinnlos, wegzulaufen. Die Chance, dass wir entkommen … ist sehr gering. Ich weiß nicht, wie schlecht die Chancen genau stehen, aber sie stehen schlecht.“

Als Mr. Helix zusammen mit Direktorin Frost zu uns ins Zelt kam, stellten sich die beiden Jungs ein bisschen gerader hin. „Ihr vier … habt ihn gerettet?“, fragte er zögerlich.

Der Heiler ließ meine Hand los, und ich probierte meine neuen Finger aus, legte sie um Ethans Zauberstab. Dann hielt ich ihn seinem Vater hin. „Wir haben nur getan, was wir tun mussten. Er gehört zum Team.“

Er starrte auf den Zauberstab in meiner Hand. „Ich mag es nicht, in jemandes Schuld zu stehen.“

Ich stand langsam auf. „Hätten wir ihn lieber sterben lassen sollen?“

Dass er nicht sofort antwortete, sondern kurz innehielt, sagte alles.

Das Leben seines Sohnes hatte für ihn durchaus einen Wert. Aber nur bis zu einem gewissen Grad – das Familienerbe war ihm offensichtlich wichtiger. Verdammt, Ethan war der Letzte, für den ich Mitleid fühlen wollte.

Mein Mund verzog sich gegen meinen Willen zu einem spöttischen Grinsen. Aber bevor ich antworten konnte, unterbrach uns Direktorin Frost. „In mein Büro mit euch vieren. Sofort.“

Und so kamen wir vom Regen in die Traufe.

Die Direktorin saß uns gegenüber, die Finger vor ihren vollen Lippen verschränkt. Anders als bei unserem letzten Treffen wirkte sie nicht mehr wie eine betagte Dame, sondern sah aus, als hätte sie die Uhr um mindestens fünfzehn Jahre zurückgedreht. Ich wollte fast fragen, wie sie das machte. Wahrscheinlich war es nur eine Illusion, wie so vieles hier. Pure Eitelkeit.

„Was soll ich nur mit euch machen? Ihr habt eines unserer heiligsten Gesetze gebrochen. Wir erwecken Tote nicht wieder zum Leben!“

„Das wussten wir nicht.“ Ich verschränkte die Arme und sah sie stirnrunzelnd an. Woher zum Teufel sollten wir ihre Regeln kennen? Wir waren doch nur Prüflinge, noch nicht einmal Lehrlinge von Shadowspell.

Die anderen drei rutschten nervös auf ihren Stühlen herum. Mist, sie hatten es gewusst. Ich richtete mich umso gerader auf. „Ich wusste davon nichts, und ich habe die anderen dazu genötigt.“

„Ich verstehe.“ Direktorin Frost sah mir direkt in die Augen. Ihr Gesicht war definitiv weniger faltig als beim letzten Mal. Mit ihrem eisigen Blick wog sie ab, was mit mir zu tun war. Wie bei einem Werkzeug. Und wenn dieses Werkzeug kaputt war, würde sie ein anderes finden. Vielleicht hatte sie aber auch endlich erkannt, dass mein potenzieller Nutzen die ganze Mühe nicht wert war.

„Wenn die Oberhäupter eurer zukünftigen Häuser nicht so verdammt begeistert davon wären, euch vier willkommen zu heißen, würde ich euch alle suspendieren. Eigenhändig eure Erinnerungen auslöschen und euch nach Hause schicken. Aber wie es aussieht …“ Sie tippte mit den Fingern auf einen dünnen Papierstapel. „Ihr habt zu viel Eindruck gemacht, um jetzt einfach zu verschwinden.“ Einen Moment lang schwieg sie, starrte stumm auf ihre Papiere hinab. „Ihr alle habt die Prüfungen bestanden und werdet in eure jeweiligen Häuser aufgenommen“, sagte sie leise. „Aber versteht mich nicht falsch. Ihr werdet kein einziges Wort darüber verlieren, was heute geschehen ist. Falls jemand fragt, habt ihr die Prüfung im Haus der Wunder dank Ethan Helix bestanden. Dank seiner Zaubersprüche. Er wurde schwer verletzt, aber ein Heiler hat ihn wieder zusammengeflickt.“ Sie sah uns der Reihe nach in die Augen, einem nach dem anderen. Als ob sie uns so zwingen könnte, ihr zuzustimmen.

Die anderen drei senkten eingeschüchtert ihre Köpfe.

„Warum?“, platzte es aus mir heraus. „Dass wir eine Regel gebrochen haben, sehe ich ein. Aber was soll der Rest? Wollen Sie vertuschen, dass irgendjemand die Prüfungen infiltriert? Jemand, der Prüflinge entführt? Der versucht, uns zu töten?“ Mit jeder meiner Fragen spannten sich meine Freunde weiter an, bis ich dachte, sie würden jeden Moment aufspringen und mir den Mund zuhalten. Aber ich konnte nicht aufhören. Nicht jetzt, nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten. „Wir haben diese verdammten Prüfungen nicht einfach nur bestanden. Wir haben Attacken überlebt, die uns umbringen sollten, und das wissen Sie ganz genau!“

Direktorin Frost lächelte mich an mit einem Blick, der so eiskalt war wie ihr Name. „Lass mich das noch einmal klarstellen. Wenn es darum geht, das Warum hinter den Dingen zu verstehen, scheinst du genauso begriffsstutzig zu sein wie die meisten Schemen. In der Tat wurden die Prüfungen infiltriert. Aber das Ziel der Eindringlinge war es nicht, euch alle zu töten. Nur einen von euch. Und es ist ihnen fast gelungen.“

In meinem Kopf drehte sich alles. „Ethan? Sie haben versucht, Ethan zu töten?“

„Sein Vater hat viele Feinde. Mächtige Feinde, die sein Erbe zerstören wollen. Ethan ist der Letzte seiner Blutlinie“, sagte Direktorin Frost. „Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass sie hinter dir her sind. Hinter irgendeinem Schemen, der sich als Junge ausgibt? Du hast dich wohl für besonders geschickt gehalten. Aber spätestens ab dem zweiten Tag wussten alle Bescheid. Die Wandler haben dich zuerst erschnüffelt, dann die Vampire. Und Vampire lieben Lästereien. Wir haben dich bleiben lassen, weil es ein zu großer Aufwand gewesen wäre, dich zurückzuschicken und stattdessen deinen Bruder zu holen.“

Orin wurde bei der Bemerkung zu Lästereien ganz steif.

Ich biss die Zähne zusammen. Sie hatten also alle gewusst, dass ich mich nur als Billy ausgab, um meinen Bruder zu schützen. Und sie hatten es einfach geduldet, weil ich ihnen so egal war? Was war mit Mr. Koteletten? Und Rory? Sie hatten nichts davon gesagt, dass Ethan in Gefahr war, sondern mich gewarnt. Ich öffnete den Mund, um ihr die Meinung zu geigen, aber sie ließ mich mit einer Handbewegung verstummen.

„Ihr seid für den Rest des Tages entlassen. Der Abschlussball beginnt um Mitternacht. Auch wenn es mir lieber wäre, wenn ihr vier nicht dabei wärt … die Oberhäupter eurer Häuser werden eure Anwesenheit erwarten.“ Damit winkte sie uns mit einer entschiedenen Geste aus ihrem Büro.

Den Weg zu unserem Schlafsaal beschritten wir in Schweigen. Aber sobald die Tür geschlossen war, stieß Pete einen Schrei aus.

Ich griff reflexhaft nach meinem Messer, obwohl ich kein warnendes Kribbeln gespürt hatte. Pete packte Wally und umarmte sie heftig. Dann packte er Orin – aber der blieb steif wie ein Brett, und Pete gab die Umarmung wieder auf.

„Wir haben es geschafft! Wir haben es alle geschafft!“, jubelte Pete.

Seine Aufregung war ansteckend, und jetzt sprudelte auch aus mir erleichtertes Lachen hervor. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Trotz der schlechten Chancen, die Wally uns unentwegt ausgemalt hatte. Trotz der Tatsache, dass irgendwer uns hatte umbringen wollen. Wir hatten es geschafft.

Ich schnappte mir Pete und umarmte ihn, dann Orin, dann Wally.

Plötzlich öffnete sich die Zimmertür und wir drehten uns um. Ethan stand im Türrahmen, blass, aber aufrecht. Sein Vater war direkt hinter ihm, mit einer Hand auf seiner Schulter. Er packte ein bisschen zu fest zu.

Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Zwei Sekunden vergingen.

„Milchbrötchen. Wir waren uns nicht sicher, ob du es schaffen würdest, die Treppe hochzukommen.“ Ich grinste ihn an.

Ethans Lippen zuckten. „Na ja, ich kann euch ja nicht den ganzen Ruhm überlassen. Immerhin habe ich euch alle gerettet.“

Wally, Pete und Orin verkrampften sich ein wenig, aber ich konnte in Ethans Augen die Wahrheit sehen – ihm war dieselbe Geschichte aufgetischt worden wie uns. „Sicher, sicher. Aber lass uns ehrlich sein. Du hast geschrien wie am Spieß, als der T-Rex auf uns zukam. Und auch wenn du uns am Ende doch gerettet hast … ich bin mir ziemlich sicher, dass du dir in die Hose gemacht hast.“

Die Hand auf Ethans Schulter entspannte sich, und Mr. Helix nickte. „Wie ich sehe, verstehen Sie alle die Lage. Trotzdem würde ich gerne mit Miss Johnson unter vier Augen sprechen.“

Die anderen gehorchten sofort. Sie verließen zügig den Raum, und sogar Ethan trat wortlos hinaus.

Mr. Helix schloss hinter ihnen die Tür. „Ich weiß, was wirklich passiert ist, Miss Johnson. Sie haben meinen Sohn gerettet, und dafür bin ich Ihnen dankbar.“

Das war nicht das, was ich erwartet hatte. „Er gehört zu meinem Team, wie ich schon sagte. Ich konnte ihn nicht zurücklassen.“

Er hob sein Kinn. „So dankbar ich Ihnen auch bin, dass Sie ihn gerettet haben, möchte ich doch sicher sein, dass wir uns verstehen. Er ist nicht wie Sie, Miss Johnson – ein ungehobeltes, derbes, wildes Ding, das keine Vorstellung von Anstand oder seinem Platz in dieser Welt hat.“

Mir klappte buchstäblich die Kinnlade runter. „Verzeihung, aber glauben Sie vielleicht, ich hätte ihn gerettet, weil ich ihn mag?“

Er legte seine Stirn in Falten, und ich konnte sehen, dass er genau das dachte. Ich fing an zu lachen, und schließlich lachte ich so sehr, dass mir die Luft wegblieb. Er wartete ab.

„Mr. Helix, lassen Sie mich das klarstellen. Ihr Sohn ist ein Idiot. Freiwillig würde ich mich nie mit ihm abgeben.“ Ich hob beide Hände, als würde ich kapitulieren.

„Ich verstehe. Vielleicht habe ich ihn falsch gedeutet.“ Er drehte sich um und trat durch die Tür hinaus.

Er hatte Ethan falsch gedeutet? Was bitte konnte er falsch gedeutet haben?
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Jetzt, wo alle offiziell wussten, dass ich ein Mädchen war, durften Wally und ich nicht mehr mit den Jungs zusammenwohnen. Auf der einen Seite war ich darüber enttäuscht, besonders nach allem, was wir gerade durchgemacht hatten. Auf der anderen Seite war unser neues Zimmer ein absoluter Traum. Es gab zwei Doppelbetten, für jeden von uns eines, und wir hatten jede unser eigenes Badezimmer, inklusive freistehender Badewannen. Ich hätte mir nichts Besseres wünschen können. Der Heiler hatte zwar meine Hand versorgt, aber für den Rest meines schmerzenden Körpers hatte er nichts getan.

Als wir uns verzückt auf unsere Betten warfen, dröhnte eine Durchsage durch die Villa.

„Der Abschlussball beginnt um Punkt 22 Uhr. Bringt für die Kesselzeremonie eure fünf Symbole und eure Uhren mit.“

Wally, der mein Gesichtsausdruck auffiel, zog ein kleines schwarzes Schmucksäckchen aus ihrem Kleiderstapel. „Die haben wir am Anfang zugesendet bekommen, weißt du noch?“

Die fünf Kleinode. Ich holte meine eigenen aus dem Umschlag, den mir der Sandmann gebracht hatte, und nahm sie mit ins Bad.

Ich badete lange und ausgiebig, ließ das heiße Wasser und Badesalz auch den letzten Rest von Anspannung aus mir herausziehen. Mein Kopf dröhnte noch immer, aber eine doppelte Dosis Schmerztabletten hatte das Schlimmste betäubt. Mir fiel auf, dass Mara zwar Ethans Stichwunden geheilt hatte, als er schon halb tot gewesen war, aber andererseits die Heiler nichts gegen meine Gehirnerschütterung hatten machen können. Warum? Ich ließ die Frage einen Moment lang sacken und verwirbelte das Wasser vor meiner Nase mit dem Finger.

„Sie waren hinter Ethan her“, sagte ich zu mir selbst und ließ mich tiefer ins Wasser sinken, wobei ich einen Fuß auf den Wannenrand stellte. „Nicht hinter dir. Du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“

„Statistisch gesehen“, rief Wally aus dem Schlafzimmer, „haben Menschen, die mit sich selbst reden, eine 58-prozentig höhere Wahrscheinlichkeit, in einer psychiatrischen Anstalt zu landen.“

„Das denkst du dir doch aus!“, rief ich kichernd zurück.

Sie lachte. „Vielleicht, aber sicher kannst du dir da nicht sein.“

Das Herumalbern mit Wally und die Wärme des Wassers halfen, mich zu beruhigen. Ich versprach mir selbst, dass ich mich, sobald ich draußen war, wieder auf die Suche nach Gregory und den anderen vermissten Prüflingen machen würde. Aber ausgerechnet dieser Gedanke entglitt mir immer wieder wie ein Stück nasse Seife.

Das passte nicht zu mir. Ich wollte sie finden. Oder etwa nicht?

Die fünf Kleinode reihte ich den Wannenrand entlang auf. Ich kannte sie inzwischen so gut wie die Spielsteine bei Monopoly. Das Messer repräsentierte das Haus der Schemen. Der Zauberstab das Haus der Wunder. Der Grabstein das Haus der Nacht. Die Pfote das Haus der Kralle. Die ungeprägte Silbermünze das Haus der Namenlosen. Fünf Häuser, fünf Kleinode. Immer, wenn ich eines von ihnen berührte, fühlte ich so etwas wie ein Déjà-vu. Ich fragte mich, wo ich wohl untergebracht werden würde. Ich war wie selbstverständlich davon ausgegangen, ein Schemen zu sein, aber nachdem ich mit Zauberstäben hantiert hatte … war ich mir nicht mehr so sicher.

Wally klopfte an die Tür und steckte ihren Kopf herein, die Haare in ein großes weißes Handtuch gewickelt, das ihre Haut noch blasser wirken ließ als sonst. Sie hielt mir einen Umschlag hin. „Das ist gerade für dich gekommen. Hat jemand unter der Tür durchgeschoben.“

Sie warf mir dicken Umschlag zu, und ich fing ihn mit der Hand auf, die vorhin noch mit einem Zauberstab verwachsen gewesen war. Ich war noch immer erstaunt darüber, wie viele Verletzungen man mit Magie heilen konnte. Dann sah ich mir den Umschlag genauer an. Jetzt, wo die Prüfungen vorbei waren, hatte ich ja wohl nichts mehr zu befürchten, oder?

Das Material war dick, ganz ähnlich dem ersten Umschlag, der vor einer gefühlten Ewigkeit mit dem Sandmann aufgetaucht war. Dabei war es gerade mal eine Woche her, dass er in mein Leben geplatzt war.

„Danke“, sagte ich, und Wally zog sich zurück.

Ich hielt den Umschlag gegen das Licht, um seinen Inhalt zu erraten, aber das Material war zu dick. Dann tastete ich das Papier ab und drückte es zusammen. Es war nicht viel drin, höchstens ein paar Blätter Papier. Außerdem blieb das warnende Kribbeln aus, das auf Gift oder einen Zauber hingewiesen hätte. Ich nahm mir mein Messer, das ich direkt neben der Wanne griffbereit abgelegt hatte, und schnitt den Umschlag auf.

Darin steckte ein einzelnes Blatt Papier, das in der Mitte zusammengefaltet war. Ich legte mein Messer zurück, zog den Zettel heraus und schob ihn mit dem Daumen auf.

Es ist noch nicht vorbei. Pass auf dich auf.

– R.

Mein Herz setzte aus. Rory hatte seine Briefe immer mit demselben verschnörkelten R unterschrieben.

Eine dicke Träne rollte mir über die Wange. Er musste diese Nachricht schon vor der Prüfung im Haus der Nacht in Auftrag gegeben haben.

Ich faltete den Zettel wieder zusammen, steckte ihn zurück in den Umschlag und legte ihn neben meine Klinge. Dann tauchte ich unter, um zu weinen, und blies einen Strom von Luftblasen aus.

Nach einer Weile, in der die Tränen nicht versiegten, zwang ich mich, auf Autopilot zu schalten und meine Trauer wieder einmal auf später zu vertagen. Wir mussten schließlich zu einem verdammten Ball. Nicht hinzugehen, war anscheinend keine Option. Ich wickelte mich in ein großes Handtuch und ging ins Schlafzimmer, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Wally an der Tür zwei Pakete entgegennahm.

„Was ist das?“

„Etwas von Mrs. Helix“, sagte sie, reichte mir einen der langen Kartons und schob die Tür mit der Hüfte zu. Der Karton war leichter, als ich angesichts seiner Größe erwartet hatte.

Wally quiekte vergnügt, während sie ihr Paket öffnete. Sie brachte ein umwerfendes burgunderrotes Kleid zum Vorschein, mit mehr Taft und Unterröcken, als ich es bei einem einzigen Kleid für möglich gehalten hätte. „Oh mein Gott! Mrs. Helix hat uns Ballkleider geschickt!“

Mit einer Hand hielt ich mein Handtuch an Ort und Stelle, mit der anderen öffnete ich die Schachtel – vorsichtig, als würde ich halb damit rechnen, dass eine Schlange herausspringen würde. Mich erwartete ein sorgfältig gefaltetes Bündel aus schwarzem Stoff, in Seidenpapier eingewickelt. An dem Papier haftete ein Zettel.

Mit all meinem Dank.

M. Helix.

„Was ist heute mit all diesen Zetteln?“, murmelte ich leise vor mich hin. Ich zog das Kleid heraus und sog scharf die Luft ein, als der tiefschwarze Stoff aus der Schachtel glitt. Das Kleid war mit schillernden Tupfen versehen, die mich nun doch wieder an eine Schlange denken ließen. Mit einer Drehung meines Handgelenks fing der Stoff das Licht im Raum ein und die Tupfen begannen, zu tanzen.

„Wow.“

Mein Kleid hatte weder Taft noch Unterröcke. Ich sah etwas Spitze, aber ansonsten war es schwer, die Form auszumachen.

Mrs. Helix hatte auch Schuhe geschickt, Pumps, die perfekt passten. Wallys Absätze waren höher als meine, und gingen eher in eine niedliche Richtung. Meine waren gute sieben Zentimeter hoch, mit einem stabilen Absatz, einem Schuppenmuster, das zum Kleid passte, und Riemchen, die sich bis über meine Knöchel zogen.

„Was will sie damit sagen?“, fragte ich. Wally sah mich von der anderen Seite des Zimmers aus an, wo sie sich im Sitzen die Haare machte.

„Jedes Haus hat mindestens ein Siegel. Die Schlange ist eines der Siegel, die zum Haus der Schemen gehören. Sie sagt also, dass du ein Schemen bist, und dass das ja niemand infrage stellen soll.“

Ich wollte nicht, dass Mr. oder Mrs. Helix nett zu mir waren. Und in dieses Geschenk war einiges an Zeit, Planung und nicht zuletzt Geld geflossen. Ich hielt das schwarze Kleid hoch, immer noch nicht ganz bereit, es anzuziehen. „Wie konnte sie etwas so Perfektes für uns finden?“

„Sie hat die Kleider mit Magie herstellen lassen, soviel ist sicher. Sie hat ein ganzes Team von Modedesignern, die ihr stets zu Diensten sind. Alle reißen sich darum, eine Helix einzukleiden.“ Wally teilte mit einem Kamm eine dünne Haarsträhne ab und versuchte dann, sie mit einem altmodischen Lockenstab zu bearbeiten. „Sie ist sehr modebewusst. Wir werden die schicksten Outfits haben, wart’s ab. Oh mein Gott, ich flippe ein bisschen aus.“

Ich seufzte und zog mir das Kleid über den Kopf, der Stoff fühlte sich kühl und glatt an. Ich schlüpfte in die Pumps und drehte mich um, um mich im Spiegel zu begutachten.

Der obere Teil des Kleides war schulterfrei, aus eng anliegender Spitze. Ein subtiles Muster aus Klingen und verschiedenen anderen Waffen war in den Stoff eingearbeitet worden. Wenn man nicht darauf achtete, würde man die Details schnell übersehen. Dann dachte man einfach nur an hübsche Spitze.

Die untere Hälfte des Kleides bestand aus einem glatten Material, das ich als Satin bezeichnet hätte, nur war es schwerer und definitiv nichts, womit ich bis dahin in Berührung gekommen war.

„Also … Magie.“ Ich zupfte an dem schillernden schwarzen Rock, der sich an meine Beine schmiegte, und dann bemerkte ich einen gewagten Schlitz an seiner Rückseite. Wally grinste.

„Ja. Sehr teure Magie.“

Wally stellte sich hinter mich und zog meinen Reißverschluss hoch, und erst da merkte ich, dass in dem Oberteil Korsettstäbchen versteckt waren. Als Wally fertig war, wurde sowohl meine Taille als auch meine zierliche Brust betont. Ich berührte meinen jungenhaften Haarschnitt. Wally runzelte die Stirn.

Ich lachte und bürstete die Haare, ließ sie aber hängen. Meine kleine Schwester Sam hatte mir diese Frisur verpasst, und ich würde einen Teufel tun, sie jetzt zu verändern. Außerdem hatte Sam recht gehabt – die längere Stirnpartie verlieh mir als Mädchen einen unkonventionellen, modischen Look.

Ich lieh mir von Wally etwas Make-up und schaffte es nach einem langen Kampf endlich, Wimperntusche und ein bisschen Lipgloss aufzutragen. Das würde reichen müssen. Ich schnitt eine Grimasse.

Jemand klopfte an die Tür, und Wally rauschte hin, um sie zu öffnen. Pete stand in Anzug und Krawatte da und starrte mit offenem Mund die weinrote Dame an, in die Wally sich verwandelt hatte.

„Willst du mit mir zum Tanz gehen?“, platzte es aus ihm heraus.

Sie lachte. „Nun, ja, wir gehen alle mit dir, Dummerchen.“

Ich verdrehte die Augen und gab ihr einen Schubs von hinten. „Geh schon mal mit Pete vor. Ich hole euch ein.“

Als die beiden weg waren, fühlte sich der Raum plötzlich zu still an, und eine leise Warnung kribbelte zwischen meinen Schulterblättern. Keine unmittelbare Gefahr, eher das Gefühl, dass noch etwas auf mich zukommen würde. Als wäre die Nachricht von Rory genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Ich schnappte mir meine fünf Kleinode vom Wannenrand und wog sie in meiner Hand. Die musste ich mitnehmen. Dann wanderte mein Blick zu meinem Messer, das friedlich in seiner Scheide ruhte. „Du solltest eigentlich längst Feierabend haben“, murmelte ich ihm zu, zog an meinem rechten Bein den Rock hoch, bis zur Mitte meines Oberschenkels, und befestigte mein Messer. Ich würde mich vor allen entblößen müssen, um an die Waffe heranzukommen, aber immerhin hätte ich es dabei.

„Schade, dass ich keine Taschen habe“, seufzte ich. Auf einmal kribbelte der Stoff auf meiner Haut. Ich ließ meine Hände am Rock des Kleides hinuntergleiten und fand auf jeder Seite einen Schlitz, der direkt zu meiner nackten Haut darunter führte. Ich keuchte. „Unmöglich.“

Dadurch konnte ich den Griff meines Messers locker erreichen. Ich eilte ins Bad und zog eines der langen Bänder heraus, mit dem die kuscheligen Handtücher zusammengebunden worden waren. Diesmal schob ich den Rock auf der linken Seite hoch und wickelte das Band um mein Bein. Dabei ließ ich eine Schlaufe stehen, die perfekt für eine andere Waffe geeignet sein würde.

Einen Zauberstab.

Doch wo konnte ich einen Zauberstab finden, den niemand vermissen würde?

Was hatte Direktorin Frost noch einmal gesagt? Wenn jemand von der Schule flog oder freiwillig gehen wollte, musste er seine speziellen Fähigkeiten abgeben. Schemen gaben ihre Waffen auf. Wandler die Möglichkeit, sich zu verwandeln. Vampire ihre Schnelligkeit und ihren Blutdurst. Nekromanten ihre Macht über die Toten. Magier ihre Magie und ihre Zauberstäbe.

Zauberstäbe. Plural.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, war ich bereits in Bewegung. Sicher war es eine dumme Idee, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich einen eigenen Zauberstab brauchte, und den wollte ich mir besorgen. Ein Grinsen huschte über meine Lippen. Ich würde nur noch eine einzige Regel brechen, und dann wäre ich fertig.

Ehrlich.
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Mein Plan war nicht besonders ausgeklügelt. Ich würde direkt zum Büro der Direktorin gehen und ihr ein paar Fragen darüber stellen, was ich tun könnte, um meinen Geschwistern diese ganze Sache zu ersparen … und sie dabei so sehr ablenken, dass ich einen Zauberstab mitgehen lassen könnte.

Sie hatte so viele in diesem Mahagonikästchen gesammelt. Es würde ihr unmöglich auffallen, wenn es einer weniger war.

Ich hätte nervös sein sollen. Aber alles, was ich fühlte, war Vorfreude. Ich würde mir einen Zauberstab besorgen, komme, was wolle. Vielleicht würde Ethan mir beibringen können, wie man ihn benutzte? Mich nebenbei trainieren?

Das beschwor in mir ein Bild herauf, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Ein zufrieden lächelnder Ethan, der zu mir aufsah. Ich mag sie groß.

Ich lief schlagartig rot an, verdrängte die Gefühle aber gleich wieder. Nein, nein und nochmals nein. Ethan war eine ganz schlechte, wenn auch sehr heiße, Idee. Als ich seinem Vater zugesichert hatte, dass zwischen uns nie etwas laufen würde, hatte ich nicht gelogen.

Von Adam fehlte jede Spur, also lief ich geradewegs auf die Tür der Direktorin zu, klopfte kurz und drückte dann die Türklinke hinunter. Denn seien wir ehrlich: Ausgehend vom bisherigen Verlauf der Dinge würde jeder, der mich in das Büro der Direktorin gehen sah, annehmen, ich sei herbeizitiert worden.

„Frau Direktorin, ich muss mit Ihnen sprechen.“ Seltsamerweise war die Tür nicht abgeschlossen – und der Raum leer. „Sieh mal einer an“, flüsterte ich und schloss die Tür hinter mir.

Ich ging zum Kästchen auf dem Schreibtisch, klappte es auf und schaute mir das gute Dutzend Zauberstäbe genauer an. Welchen sollte ich nehmen?

Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Ich wirbelte herum, dabei wanderte meine Hand instinktiv zu dem Schlitz auf der rechten Seite meines Kleides.

Ethan stand in der Tür. Sein Dreiteiler war in einem satten Nachtblau gehalten, und der Kragen, der seinen glatten, starken Hals umrahmte, war weiß wie frisch gefallener Schnee. Seine Haare hatte er zurückgekämmt, und er war irgendwie … verdammt, er war einfach umwerfend. Er hob eine Augenbraue. „Was machst du da?“

Selbst jetzt war ich mir nicht sicher, ob ich ihm vertraute – und mein Zögern schien ihn zu stören. „Was machst du da?“, fragte ich zurück.

„Ich dachte, du steckst vielleicht wieder in Schwierigkeiten und könntest Hilfe gebrauchen.“ Er ging auf mich zu, und ich überlegte, ob ich das Kästchen zuklappen sollte. Aber wenn ich wollte, dass er mir den Umgang mit einem Zauberstab beibrachte, würde ich ihm früher oder später sowieso erzählen müssen, dass ich einen geklaut hatte.

„Ich bin wegen eines Zauberstabs hier.“ Ich strich mit der Hand über das Kästchen und trat einen Schritt zurück. Seine Augenbrauen schossen hoch, seine Augen flitzten vom Kästchen zu mir und wieder zurück.

„Keine schlechte Idee. Es wäre klug, deinen eigenen Zauberstab zu haben, damit du trainieren kannst. Auch wenn es eigentlich unlogisch ist, dass du so ein Händchen für Magie hast.“ Er beugte sich über das Kästchen und ein Hauch seines Parfüms kitzelte meine Nase. ‚Teuer‘ war mein erster Gedanke. Mein zweiter war, dass ich es aus der Nähe riechen wollte.

Nein. Schlechte, schlechte Idee, Wild.

„Woher weiß ich, welchen ich nehmen soll? Deiner hat sich … besser angefühlt als der Zauberstab von der Prüferin. Ihrer war klobig und unangenehm“, sagte ich.

„Nimm sie einfach nacheinander in die Hand. Bis sich einer richtig anfühlt.“ Er berührte keinen von ihnen.

Ich starrte ins Kästchen, tauchte meine Hand hinein und ließ die Energie der verschiedenen Stäbe auf mich wirken. Als meine Finger den Boden des Kästchens erreichten, fühlte es sich an, als würde ein winziger Funke auf mich überspringen.

Von der anderen Seite der Tür aus drangen Stimmen zu uns herein.

„Beeil dich!“, flüsterte Ethan.

Ich schnappte mir den Zauberstab, der nach mir rief, und steckte ihn durch den speziell dafür vorgesehenen Schlitz in meinem Kleid. Der Zauberstab glitt in die Schlaufe, die ich für ihn angelegt hatte, und saß beinahe zu fest an meinem Bein. Als wollte er sichergehen, dass er an Ort und Stelle blieb. Einen Augenblick lang dachte ich, ich würde eine weitere Brandwunde abbekommen, aber das blieb mir erspart. Das war nur die beruhigende Wärme eines Zauberstabs.

Ich machte die Schachtel zu und setzte mich auf einen der Besucherstühle. Ethan setzte sich neben mich, und wir drehten uns beide zur Tür, als diese aufging und die Direktorin hereinkam. Ihr plötzlich sehr junges Gesicht sah verärgert aus.

„Was machen Sie zwei denn hier? Sie sind in mein Büro eingebrochen?“

Wir schüttelten beide den Kopf. „Nein, ich bin gekommen, um mit Ihnen über meine Geschwister zu reden“, sagte ich. „Ich habe geklopft und dachte, ich hätte Ihre Stimme gehört. Die Tür war offen.“

Sie kniff gleichzeitig ihre Augen und ihre vollen Lippen zusammen. „Und Sie, Mr. Helix?“

Ethan lächelte. „Ich leiste nur meinem Abschluss-Date Gesellschaft.“

Jetzt gab es also keine Möglichkeit mehr, mich aus einem Tanz mit ihm herauszureden. Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck sagte alles. Diesen letzten Spruch hatte er geplant. Wenn ich ihn jetzt verleugnet hätte, wären wir beide aufgeflogen.

Er war gut, das musste ich ihm lassen.

Ethan stand auf und bot mir seinen Arm an. „Wir sind spät dran. Wir haben zu lange auf Direktorin Frost gewartet.“

Und dann beförderte er uns einfach so aus dem Raum, vorbei an der stirnrunzelnden Direktorin und in den Flur. Ich hatte mich mit dem rechten Arm untergehakt. „Ich kann nicht glauben, dass das funktioniert hat.“

„Übertriebene Selbstsicherheit funktioniert meistens. Besonders, wenn man blufft.“

„Ah, du hast also schon ein Date.“ Ich ließ seinen Arm los, aber er fing meine Hand in der Luft und legte sie zurück in seine Armbeuge.

„Nein, ich wollte dich so oder so fragen. Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du mich unerlaubterweise dem Tod entrissen hast.“

Ich war überrascht davon, wie ruhig seine Stimme war. „Nein, Wally hat dich zurückgeholt.“

Ethan sah mir in die Augen. „Sie hätte es nicht einmal versucht, wenn du nicht dafür gesorgt hättest. Das weiß jeder. Sie ist stark genug, das ist inzwischen klar, aber es ist und bleibt verboten. Wir sind alle nur deshalb nicht rausgeflogen, weil du in Bezug auf unsere Welt diese riesigen Wissenslücken hast.“

Der herablassende Tonfall, den er normalerweise so gerne benutzte, war verschwunden. Für ihn war das schlicht und ergreifend eine Tatsache. Vielleicht hatte die Nahtoderfahrung ihn verändert. Vielleicht hatte er erkannt, dass er doch nicht unverwundbar war.

„Außerdem hättest du die Herausforderung nicht überlebt, wenn ich dich nicht durch die Zaubersprüche gecoacht hätte.“

Da war er wieder.

Ich verdrehte die Augen. Mit meinen Absätzen war ich mindestens fünf Zentimeter größer als er und konnte ihm endlich den schneidenden Blick zuwerfen, den ich ihm schon die ganze Woche hatte zuwerfen wollen. Ich sah verächtlich auf ihn hinab. „Ich bitte dich. Du warst doch viel zu sehr damit beschäftigt, von einem T-Rex gefressen zu werden, um mich zu coachen. Ich habe die Worte erraten.“

Während ich das sagte, liefen wir an einem Mädchen in einem leuchtend roten Kleid vorbei. Sie schniefte, und in ihren Augen sammelten sich Tränen. „Wie kannst du nur so mit ihm reden? Er wäre fast gestorben!“

Ich rümpfte die Nase über sie, und Ethan lachte. „Das ist es, was ich an dir mag, Wild. Du hältst nie mit deiner Meinung hinterm Berg. Nicht einmal, wenn du Leute wenige Stunden nach ihrer Nahtoderfahrung an den Tod erinnerst.“

„Man tut, was man kann, um sich selbst treu zu bleiben“, sagte ich, und wir bogen am Ende des Flurs um die Ecke. Vor uns lag eine wuchtige Doppeltür. Sie war geschlossen, und trotzdem drang das gleichmäßige Wummern von tiefen Bässen zu uns durch. Die Musik war laut genug, um durch ihr Dröhnen die Schmerzen meiner Gehirnerschütterung wieder auf den Plan zu rufen.

„Sollen wir?“ Ethan deutete spöttisch eine Verbeugung an. Ich hätte einen Knicks gemacht, wenn ich gewusst hätte, wie.

„Einbildung vor Können.“ Ich winkte ihn nach vorne. Und er lachte schon wieder. Lachte meinen Versuch, ihn zu treffen, einfach weg. Verdammt.

Ethan ging voran und stieß beide Türen weit auf. Die Musik war nun deutlich zu hören, und die Überlebenden der Großen Auslese tanzten zu ihrem Takt. Sie alle waren offensichtlich dankbar, es so weit gebracht zu haben.

Die schiere Masse an Körpern machte mich schlagartig paranoid. Ich blieb zögernd stehen, und Ethan kam sofort zu mir zurück. Er lehnte sich dicht zu mir heran. „Spürst du irgendwelche Warnsignale?“

Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen neuen Ethan mochte. Er war humorvoll. Hörte mir zu. Ich wusste wirklich nicht, was ich von ihm halten sollte. „Nein, nichts.“

„Dann komm schon.“ Er zerrte mich an der Hand vorwärts, so als wären wir wirklich auf einem Date. Innerlich sträubte ich mich, aber er war unter all diesen fremden Leuten mein Rettungsanker. Ich war umgeben von Menschen, denen ich nicht traute. Und bei ihm wusste ich wenigstens, woran ich war.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und suchte die Menge nach Wally, Pete und Orin ab. Ich entdeckte sie in der Nähe des Buffets, auf der anderen Seite der Halle. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, wie Wally plapperte und Pete mit dem Kopf wippte. Orin hatte seinen typischen, gelangweilten Gesichtsausdruck aufgelegt.

Ich hob eine Hand. Orin bemerkte mich sofort und salutierte mit zwei Fingern. „Ich gehe da rüber“, sagte ich.

Ethan ließ meine Hand nicht los. „Bleib hier, bei mir und meinen Freunden.“

Ich drehte mich um und sah auf den ersten Blick, dass seine Freunde allesamt Magier waren, was auch sonst. Sie überschlugen sich vor lauter Lob, klopften ihm auf die Schulter und gratulierten ihm zu seinen zahlreichen Triumphen. Und dann staunten sie darüber, wie tapfer und einzigartig er doch sei – schließlich hatte er überlebt, als alle dachten, er wäre tot. Die Mädchen klimperten mit den Wimpern, und die Jungs waren auch nicht viel besser. Aber Colt fehlte.

Colt war verschwunden.

Ich kämpfte gegen das Pochen in meinem Kopf an, um den Ernst der Lage besser einschätzen zu können. Mein Unterbewusstsein versuchte, mich davon zu überzeugen, dass ich Colt suchen musste. Aber mein Kopf war nach wie vor benebelt.

Währenddessen sonnte Ethan sich weiter in der Aufmerksamkeit. Ich schüttelte den Kopf. Tja, er war doch noch ein und derselbe. Ein gutaussehender Idiot, der allerdings so gut roch, dass ich meine Nase an seinem Hals reiben und ihn von oben bis unten beschnuppern wollte.

Ich wandte mich ab und ging auf Wally und die beiden Jungs zu. Es waren viel mehr Leute hier, als ich in den Prüfungen gesehen hatte. Ich erinnerte mich vage daran, wie jemand gesagt hatte, dass auch die älteren Jahrgänge zum Ball eingeladen wurden. Schließlich gab es Frischfleisch zu begutachten.

Ich ließ mich von der Musik leiten, und obwohl ich keine großartige Tänzerin war, nahm sie von mir Besitz.

Die Bewegungsabläufe erinnerten mich ans Kämpfen. Ich wich den Körpern der anderen mit Leichtigkeit aus, und mein magisches Kleid passte sich jeder Geste fließend an. Der Stoff saugte die Schatten um mich herum förmlich auf, und ich hatte das Gefühl, dass die Leute mich gar nicht richtig sahen. Mit einer Drehung umging ich ein ineinander verschlungenes Paar – und fand mich plötzlich vor einem Geist wieder. Ich blieb auf der Stelle stehen, und mein Herz war kurz davor, das ebenfalls zu tun.

„Ich habe dich angefleht, vorsichtig zu sein, und was machst du? Stehst in einem schicken Kleid mitten auf der gottverdammten Tanzfläche einer Party voller Leute, die dich jeden Moment umbringen könnten?“ Rory schimpfte mich geradezu aus.

Als ob gar nichts wäre. Als wäre er nicht gestorben. Als hätte ich nicht gesehen, wie er unter einem Berg von Zombies begraben worden war.

Als wäre mein Herz nicht in tausend Teile zerbrochen.

Er hatte überlebt. Und mir nichts davon gesagt. Er hatte mich leiden lassen.

Genauso wie er mir nicht gesagt hatte, dass er an diese Akademie gegangen war. „Verdammter Mistkerl!“

Ich ballte meine Faust und holte aus – so schnell und so schwungvoll, dass er nicht einmal Zeit hatte, schockiert zu sein. In meiner Eile erwischte ich bloß seine Wange, nicht die Nase.

Er stolperte zurück und ein paar Leute machten uns lachend Platz. Die Musik wurde nicht langsamer. Ich wandte mich von ihm ab und drängte mich durch die Menge, wohlwissend, dass er mir folgen würde. Eigentlich wollte ich ihm weinend um den Hals fallen und sein Gesicht abküssen. Ihm sagen, wie froh ich war, dass er noch lebte.

Aber ich war verdammt sauer, dass er mich – schon wieder – in dem Glauben gelassen hatte, er sei für immer weg.

Ich kam an Ethan vorbei, der mir einen fragenden Blick zuwarf, aber ich schüttelte den Kopf. Dafür brauchte ich keine Hilfe. Zu meiner Rechten tat sich ein Seitengang auf, und ich bog ab. Hinter mir hörte ich beinahe lautlose Schritte, und ich wirbelte herum. „Das hättest du mir sagen sollen!“

Nur war es nicht Rory, der da vor mir stand. Es war Jared. Der Vampir starrte mich an, und ich starrte zurück, schockiert darüber, wie mitgenommen er aussah. Seine normalerweise makellose Kleidung war an einigen Stellen zerrissen und seine linke Gesichtshälfte war mit Schmutz beschmiert.

„Du musst mitkommen, sofort. Ich habe mich in dir getäuscht.“ Er packte mich am Arm und zerrte mich den Gang hinunter.

„Warum, was ist passiert?“ Ich versuchte, ihn auszubremsen, aber dafür war er zu stark und meine Absätze zu zerbrechlich.

„Deine Schwester ist hier. Sie haben sie.“

Mein Herz machte einen solchen Aussetzer, dass mir schwindelig wurde. Sam war hier?

„Die Entführer haben sie geschnappt.“ Jared lockerte seinen Griff um mein Handgelenk, ließ aber nicht los.

Ich leistete keinen weiteren Widerstand. Mein Kopf war völlig durcheinander. Aber als das Quietschen eines Lautsprechers durch den dunklen Korridor hallte, verlangsamte ich meine Schritte.

„Bitte stellen Sie sich alle in einer Reihe auf, wir beginnen jetzt mit der Kesselzeremonie, in der Sie Ihrem endgültigen Haus zugeordnet werden.“

Die Ansage drang kaum durch meinen Schock hindurch. „Wie haben sie Sam erwischt? Sie ist doch in Texas!“

Jared hielt inne. „Hör zu. Ich weiß, dass du und ich uns nicht gerade mögen. Aber ich habe alles, was ich getan habe, nur aus einem einzigen Grund getan. Und zwar um die zu schützen, die ich schützen muss. Weil das mein Job ist. Gerade du – ein Schemen – solltest das verstehen.“

Verdammt noch mal. Ich wollte ihm nicht trauen, aber die Aufrichtigkeit, die er ausstrahlte, überzeugte mich. Und ich verstand sein Bedürfnis, seine eigenen Leute zu beschützen, vielleicht besser, als ihm klar war.

„Barry Darkson … Haus der Schemen. Killian Irish … Haus der Schemen … Farley Whitehall … Haus der Wunder …“ Die Namen wurden einer nach dem anderen aufgerufen.

Jared fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ging dann eiligen Schrittes weiter. „Deine Schwester war auf der Suche nach dir. Anscheinend hat dein Vater vergessen, wie man Geheimnisse für sich behält.“ Er stieß eine Tür auf und führte mich nach draußen. Als sich die Tür hinter uns schloss, verstummte auch das letzte entfernte Dröhnen der Musik.

Jared ließ meinen Arm los. „Kannst du laufen?“

Ich war bereits dabei, die Riemchen meiner Pumps zu lösen. „Ja.“

Wir überquerten die große Wiese im Sprint. Jared führte mich zur östlichen Seite der Villa, mit jedem Schritt durchflutete mich mehr Adrenalin. Wer auch immer glaubte, Sam entführen zu können, der irrte sich gewaltig. Niemand legte sich mit meiner Familie an.

Niemand.
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Das Gras unter meinen nackten Fußsohlen war feucht und kühl, als Jared mich von der Villa wegführte. Weg von meinen Freunden. Weg von Rory. Ich wurde für einen Augenblick langsamer, aber dann lenkte mich ein warnendes Kribbeln ab, das sich durch meinen Körper zog.

Jared drehte sich zu mir um. „Du spürst die Gefahr?“

Ich nickte und merkte, wie Erinnerungen in mir aufstiegen. Ich war schon einmal hier gewesen. Mit Ethan. Ich versuchte, die verschwommenen Erinnerungsfetzen zusammenzufügen. Aber die Bilder passten nur stellenweise zusammen. Hier lauerte Gefahr, da war ich mir sicher.

Aber wo … und was für eine?

Jared behielt sein Tempo bei und zwang mich, Schritt zu halten. Sollte ich mich lieber zurückfallen lassen? Plötzlich durchschnitt ein Schrei die Nacht. Der Schrei eines Mädchens.

Sam.

Ich stürzte vorwärts. Zum Teufel mit der Gefahr.

Der Boden vor uns begann zu glühen, als wäre er von unten beleuchtet.

Meine Atmung wurde flacher und schneller. Trotz der Erinnerungslücken kannte mein Körper diesen Ort. Und er mochte ihn nicht.

Ein weiterer Schrei drang zu uns durch, brach aber abrupt ab, wie durch Gewalt …

Jared stieg eine steile Treppe hinab und ich folgte ihm. Für den Moment musste ich meine Instinkte ignorieren. Ich musste zu Sam, Gefahr hin oder her.

Jared reichte mir seine Hand. Die Stufen verschwanden in undurchdringlicher Dunkelheit, die uns nach und nach verschluckte. Ein Zauber. Ich hatte diese Magie schon einmal erlebt, nur war ich das letzte Mal mit Ethan zusammen hier gewesen. Vor meinem inneren Auge sah ich sein Gesicht, und wie es von der Dunkelheit eingehüllt wurde.

Am Ende der Treppe traten wir in den schwachen Schein einer einzelnen Fackel. Wir folgten dem Verlauf eines schmalen Ganges, vorbei an weiteren Fackeln und einem Raum, der eine Wachstation zu sein schien. Jared stellte sich an die Tunnelwand und ich ging tiefer in den Gang hinein. Zu meiner Rechten erkannte ich Gitterstäbe, durch die sich Hände nach mir ausstreckten. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich die Hände der Person.

„Gregory?“

„Wild, du hättest nicht zurückkommen sollen.“ Er hörte sich schwach an.

Zurückkommen. „Ich war schon mal hier?“

„Warst du“, sagte eine Stimme, die ich kannte – es hätte mich nicht überraschen dürfen, sie einmal in einem unterirdischen Kerker zu hören. Adam trat aus den Schatten. „Und du hättest tatsächlich nicht zurückkommen sollen.“

Jared fletschte die Zähne. „Ich kümmere mich um ihn“, knurrte er mir zu. „Befrei du die Gefangenen. Wenn ihr dem Verlauf des Tunnels folgt, gelangt ihr nach draußen.“ Er warf mir einen schweren Schlüsselbund zu.

Adam schüttelte den Kopf. „Jared, du solltest es inzwischen besser wissen. Du kannst mich nicht besiegen.“

Jared grinste. „Mag sein, aber gegen uns beide hast du keine Chance. Wir haben dich, Adam.“

Beide? Wenn ich die Gefangenen befreien sollte, wen meinte er dann?

Von hinten näherten sich eilige Schritte, und ich wirbelte herum. Direktorin Frost schritt den schummrigen Korridor entlang auf uns zu. Ich war mir sicher, dass sie es war, aber sie hatte keinerlei Falten mehr. Als wäre sie nochmal zehn Jahre jünger geworden seit unserer letzten Begegnung vorhin.

Sie lächelte Adam an. „In der Tat. Er kann uns nicht beide besiegen.“

Jared rannte auf Adam zu, und die beiden Männer stürzten eine Abzweigung zu unserer Linken entlang. Die Geräusche ihres Kampfes wurden leiser. Bevor Direktorin Frost ihnen nacheilte, sah sie mich eindringlich an. „Hol die anderen raus. Wir übernehmen Adam.“

Adam hatte das also von langer Hand geplant. Von Anfang an.

Ich nickte und eilte zur ersten Zelle. Gregory hatte es so eilig, zu gehen, dass er mir geradezu entgegenfiel. Ich fing ihn auf und stütze ihn auf dem Weg zur nächsten Zelle. Alle verschwundenen Prüflinge waren hier eingesperrt, einschließlich Colt.

„Dachtest wohl, du könntest dich davor drücken, mit mir auf der Abschlussfeier zu tanzen?“, fragte ich.

Colts Augen waren ausgezehrt, aber er lächelte mich an. „Niemals. Ich würde doch nie vor dir weglaufen.“

„Das ist echt süß. Aber können wir vielleicht von hier verschwinden, bevor sie uns wieder schnappen?“ Gregory schnippte mit seinen langen Fingern direkt vor meiner Nase. Er war ganz der Alte.

„Eine fehlt noch. Sie haben meine Schwester erwischt.“ Ich suchte die Zellen ab, aber es war niemand mehr da.

„Vielleicht haben sie sie schon rausgeholt? Hier war alles so dunkel … wir konnten nicht sehen, wer uns eingesperrt hat oder wer außer uns noch hier war.“ Colt zuckte beim Sprechen zusammen. Die blauen Flecken an seinem Kiefer waren so deutlich, dass ich sie trotz der Dunkelheit erkennen konnte. Stumme Zeugen von Adams Gewalt.

Ein donnerndes Brüllen, gefolgt von einem die Wände erschütternden Knall, ließ uns aufhorchen.

„Geht ihr schon mal vor.“ Ich hielt kurz inne und schüttelte dann den Kopf. „Hört zu, ihr könnt da raus, von wo ich hergekommen bin. Ihr müsst am Ende des Tunnels eine Treppe hoch, durch einen Dunkelheitszauber hindurch. Das ist der schnellste Weg. Geht zur Villa und sagt Ethan und den anderen, dass ich hier bin.“ Ich schob die verwirrten Prüflinge in die richtige Richtung. Das war nicht der Weg, den die Direktorin und Jared uns empfohlen hatten. Aber in der Richtung konnte ich mir sicher sein, dass es einen Ausgang gab. Und ich wollte nicht, dass sie irgendwo steckenblieben.

Ich selber wollte erst gehen, wenn ich Sam gefunden hatte.

Ich wartete, bis die anderen – mehr, als ich erwartet hatte – in der Dunkelheit verschwunden waren. Plötzlich durchzuckte mich von hinten ein Warnsignal. Ich drehte mich um, wobei ich mir durch den Schlitz in meinem Kleid mein Messer vom Oberschenkel riss. Die Klinge kam nur einen Millimeter vor Jareds Herz zum Stillstand.

„Gute Reflexe. Hast du die anderen rausgeschickt?“ Er zeigte mit dem Kopf nach hinten, zu dem Ausgang, den er mir genannt hatte. Ich nickte und wusste nicht recht, warum ich log.

„Was ist mit Adam?“ Noch während ich fragte, sah ich bereits, wie Direktorin Frost Adam am Genick aus dem Seitentunnel zerrte, in dem sie gekämpft hatten.

Nicht nur ihr Gesicht hatte sich verjüngt – ihr Körper war geschmeidig, jugendlich und fit geworden. Sie lächelte mich an. „Ich sehe dir die Verwirrung an. Leg deine Waffe weg, dann erklär ich dir, was hier passiert ist.“

Aber ich hatte Rorys Brief nicht vergessen.

Ich steckte mein Messer nicht weg. Adam drehte seinen Kopf zu mir, sein Gesicht war blutüberströmt. Frost ließ ihn auf den Boden fallen. „Ohne seinen Zauberstab ist er aufgeschmissen, wie die meisten aus dem Haus der Wunder.“ Haus der Wunder? Ich war davon ausgegangen, dass er ein Schemen war. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Er war wie Colt – einer der seltenen Menschen, die Talente zweier verschiedener Häuser in sich vereinten.

Adam hob den Kopf. „Lauf. Hau ab.“ Es war an mich gerichtet.

Oh, verdammt.

Jareds schoss blitzschnell auf mich zu und umklammerte mein Handgelenk. „Denk nicht mal dran, gegen mich zu kämpfen, Wild. Du würdest verlieren. Und mein Liebling da drüben braucht dich unversehrt.“

Frost lachte hämisch. „Hach, dieser Blick in deinem Gesicht, Wild. Du versuchst, die Teile zusammenzusetzen, aber du schaffst es nicht, oder?“

Ich versuchte, meine Hand aus der Umklammerung des Vampirs zu befreien. Doch er grinste mich nur an. „Du gehst nirgendwo hin. Du wirst mit dem Rest der Kinder für immer verschwinden. Aber für einen guten Zweck, einen sehr guten sogar.“

Der Drang, bis aufs Blut zu kämpfen, war überwältigend. Es kostete mich größte Mühe, mich zurückzuhalten. Bevor ich ihm seine verlogene Zunge aus dem Gesicht schneiden konnte, brauchte ich Antworten. „Ihr habt meine Schwester gar nicht, oder?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es war wirklich zu einfach, dich dazu zu bringen, deine Instinkte zu ignorieren. Du bist noch ein Kind, Wild. Stark vielleicht, aber völlig untrainiert.“

Normalerweise fehlten mir in solchen Situationen nie die Worte, aber ich wollte nicht zugeben, dass Sam, Billy und mein Vater meine Schwachpunkte waren. Dass ich immer alles für sie riskieren würde. Ich hielt also meinen Mund geschlossen und legte einen gelassenen Gesichtsausdruck auf. Zumindest versuchte ich das.

„Hast du denn gar keinen Kampfgeist mehr, Wild? Lass mich dir zeigen, wie ernst mir die Sache ist.“ Frost beugte sich über Adam und schlitzte ihm mit einer schnellen, geübten Bewegung die Kehle auf.

Er schrie gurgelnd und griff sich an den Hals. Blut spritzte zwischen seinen Fingern hindurch. Ich sah zuerst noch Angst und Schock in seinen Augen. Dann verließ ihn das Leben genauso schnell wie sein Blut. Er zuckte noch einmal und blieb schließlich reglos liegen.

„Verstehen wir uns?“, fragte Frost leise.

Ich starrte sie an. „Was bist du?“

Frost lächelte, und wieder fiel mir ihr verändertes Erscheinungsbild auf. Sie musste eine Art Wandlerin sein, die ihr Alter willkürlich verändern konnte. Als ich sie das erste Mal gesehen hatte, war sie fast gebrechlich gewesen. Jetzt sah sie nicht viel älter aus als ich.

„Es ist dir aufgefallen, nicht wahr? Du hast den Schein, den ich aufgelegt hatte, durchschaut und mein wahres Alter erahnt. Alle anderen sehen mich so, wie du mich jetzt siehst – jung und schön. Sie sind eben nicht so wie du und ich. Nun, jetzt ist das natürlich kein schnöder Schein mehr. Aber das erkläre ich später.“

„Ich bin kein bisschen wie du.“ Ich hätte sie am liebsten angespuckt, wollte aber nicht so enden wie Adam. „Du steckst hinter all diesen Entführungen? Du hast sie alle hier eingesperrt?“

„Ja, und ich habe sie ausgesaugt.“ Sie leckte sich über die Lippen.

Zuerst dachte ich an Vampire. Aber wenn auch Adam und Colt jeweils zwei Gaben besaßen, dann konnte das nicht so selten sein, wie Wally gesagt hatte. „Du bist eine Wandlerin und ein Vampir, nicht wahr? So wie Adam Magier und Schemen gleichzeitig war.“

„Aha, sie kommt der Sache schon näher, Jared. Ich wusste, dass sie schlau ist.“ Sie ging auf mich zu und hakte sich unter. „Soll ich es ihr sagen?“

Er lachte. „Es macht Spaß, ihr beim Raten zuzusehen.“

„Stimmt. Wir haben noch ein paar Minuten, bis wir am anderen Ende ankommen.“ Jared schnürte mir das Handgelenk beinahe ab. Ich war zwischen ihnen eingeklemmt, und gemeinsam quetschten wir uns durch den Korridor, dorthin, wo sie mich und die anderen von Anfang an hatten haben wollen. Obwohl mein inneres Warnsystem ein Kribbeln nach dem nächsten durch meine Glieder schickte, wusste ich, dass es noch nicht an der Zeit war, zu handeln.

Die richtige Gelegenheit würde kommen – ich musste nur warten.

Frost seufzte. „Du verstehst also, dass es Menschen gibt, die mehr als eine magische Fähigkeit haben – so wie dein Freund Colt. Eine köstliche Mischung aus Magier und Schemen, beide Seiten sind in ihm gleich stark. Das war so nicht geplant, weißt du? Sein Vater hat sich umgetrieben.“ Sie lächelte und zwinkerte mir zu, als würden wir auf einer Pyjamaparty Wahrheit oder Pflicht spielen. „Das ist aber eher ungewöhnlich. Unter hundert Prüflingen verfügen vielleicht fünf über zwei Fähigkeiten, und im Laufe ihrer Ausbildung werden sie meistens zu einer Spezialisierung gedrängt, sodass ihr anderes Talent langsam in Vergessenheit gerät.“

Mein Kiefer verkrampfte sich, und ich konzentrierte mich darauf, mich nicht loszureißen. „Und?“

„Nun, noch seltener ist jemand, der drei Fähigkeiten in sich trägt. Vielleicht einer von hundert. Deine Freundin Drexia kennt bestimmt die genauen Zahlen.“ Sie machte eine Handbewegung, und der Tunnel vor uns wurde von zusätzlichen Fackeln erleuchtet. Drexia? Ach ja, sie meinte Wally.

„Lass mich raten. Du hast gleich drei Fähigkeiten?“, fragte ich.

„Nicht ganz. Weißt du, du und ich sind etwas Besonderes, Maribel Johnson. Leute wie uns gibt es pro Generation immer nur ein einziges Mal. Den Aufzeichnungen zufolge werden unsere Fähigkeiten niemals einer Frau zuteil – dafür habe ich gesorgt, um unentdeckt zu bleiben. Und um andere wie mich unentdeckt bleiben zu lassen.“

Mir lief ein Schauder über den Rücken, und das lag nicht an dem kalten Stein unter meinen nackten Füßen.

„Wovon redest du?“

„Du bist ein Chamäleon, Wild. Jemand, der alle fünf Gaben nutzen kann, die die Götter des Nordens der magischen Welt verliehen haben. Alle fünf. Und in den Prüfungen hast du bewiesen, dass du sie alle beherrschen kannst.“

Ihre Worte machten mich sprachlos. Aber plötzlich ergab alles Sinn. Es erklärte mein instinktives Talent für Magie, und die Verbindung zu den anderen in meinem Team.

„Das ist der Grund, warum du bei den Prüfungen so gut abgeschnitten hast. Und deshalb war es so schwierig, dich zu fangen.“ Sie lehnte sich zu mir herüber. „Aber so ist es besser – wenn du bei mir bist. Er ist auch auf der Suche nach dir, Wild, und er wird nicht so zimperlich sein.“

Der Tunnel wurde enger, und ich sah meine Chance kommen. Ich verlangsamte meine Schritte. Frost und Jared waren gezwungen, ebenfalls langsamer zu werden. „Warte, wen meinst du mit ihm?“

„Den, den alle fürchten. Ihr entstammt derselben Blutlinie. Der Shadowkiller.“ Sie sah mich an. „Willst du mir etwa sagen, dass deine Mutter dir nie von ihm erzählt hat? Dich nie gewarnt hat, geschweige denn erwähnt, dass er auch hinter ihr her war? Er war der Grund, warum sie weggelaufen ist. Der Grund, warum sie dich und deine Geschwister versteckt hat.“

Jedes ihrer Worte hämmerte sich in meinen Schädel ein. Am Rande meines Unterbewusstseins tauchten Bruchstücke von Gesprächen zwischen meinen Eltern auf, die ich im Laufe meiner Kindheit überhört hatte.

Das Flüstern ängstlicher Stimmen, das durch die Ritzen im Boden drang. Das Klicken einer Waffe, die geladen wurde.

Schreie auf dem Hof.

Jareds Stimme war seidenweich. „Ihre Mutter hat sie und ihre Geschwister noch viel stärker behütet, als ich gedacht hätte. Wie dumm von Lexi.“

Frost schnaubte leise, und während ich sie beobachtete, sackte ihr rechter Augenwinkel ab – plötzlich waren wieder Falten zu sehen. „Sie war eine Närrin, die dachte, sie könnte dem Tod davonlaufen. Und was hat es ihr gebracht? Nichts. Sie ist tot. Genau wie ihr ältester Sohn.“

Ich zuckte zusammen. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten – sie durfte nicht einfach so meine Mutter beleidigen. „Dein Botox lässt nach.“

Sie verschluckte sich vor Schreck und tastete hektisch ihr Gesicht ab. Die Haut wurde immer schlaffer. „Was hast du gemacht?“

Wir waren am Ausgang angekommen. Über uns schien der Mond in seiner vollen Pracht, und ich bemerkte kaum, wie Frost meinen Arm losließ, um vor Jared und mir aus dem Tunnel herauszutreten.

„Wo sind die anderen?“ Sie sah sich nach allen Seiten um.

Ich lächelte stumm vor mich hin. Was genau hier vor sich ging, wusste ich nicht. Aber ich hatte auf jeden Fall ihre Pläne durchkreuzt. „Ich habe sie zurückgeschickt.“

Frost drehte sich zu mir um, ihre Augen funkelten vor Wut. „Genau wie deine Mutter. Schwach. Und allein.“

Als ob ihre Worte Erinnerungen in mir weckten, hörte ich plötzlich die Stimme meiner Mutter. ‚Egal was passiert, du kämpfst bis zum Schluss. Du gibst nicht auf. Gib niemals auf. Gib ihnen Pech und Schwefel, mein kleiner Wildfang.‘

Ich starrte die Direktorin entschlossen an. „Sie war nicht schwach. Und ich bin es auch nicht.“

Pech und Schwefel, dann mal los.


KAPITEL 20

Die Direktorin streckte eine zittrige Hand nach mir aus und grub ihre Fingernägel in mein Kinn. Ein Lichtblitz ging von ihren Fingerspitzen auf mich über, so plötzlich und tödlich wie der Angriff einer Kobra. Meine Knie gaben augenblicklich nach und ich sackte unter ihren Händen zusammen. Sie warf lachend den Kopf in den Nacken und wurde vor meinen Augen jünger. Ihre Haut glättete sich und ihr Haar wurde länger und dichter. Voluminöse blonde Locken breiteten sich über ihre Schultern aus und leuchteten im Mondschein.

„Wie ergiebig. Die anderen brauche ich nicht mehr. Wild bringt genug Energie mit. Sie wird mich für die nächsten Jahre aufladen.“ Als Direktorin Frost mich wieder ansah, war auch die letzte Falte aus ihrem Gesicht verschwunden. „Was meinst du, Jared?“

„So schön wie eh und je“, murmelte er und küsste ihr hingebungsvoll die Hand.

Mir war schwindelig. Ich kniete in meinem Ballkleid auf dem feuchten Boden, mein Herz raste und meine Muskeln wurden immer schwächer.

„Du hast –“

„Dir das Leben abgesaugt? Sehr richtig.“ Sie lächelte und klatschte fordernd in die Hände. „Ab in den Van mit ihr.“

Jared beugte sich vor, um mich hochzuheben, und ich holte mit meiner linken Hand aus. Ich steckte meine letzten Reserven in diesen Schlag – und er saß perfekt. Ich traf Jareds Kiefer von unten, sein Kopf schnappte zurück und ich hörte, wie seine Zähne aufeinander schlugen. Dann stolperte ich vorwärts in den dunklen Wald.

„Schnapp sie dir!“, brüllte Frost, und ich wusste, dass ich nur wenige Sekunden hatte, bevor er auf mich losgehen würde.

Ich tastete nach dem Zauberstab an meinem linken Oberschenkel, zog ihn heraus und richtete ihn hinter mich. Ich brauchte Licht. Blendendes Licht.

„Strobolichtus!“, schrie ich – in der Hoffnung, dass ein erfundenes Wort, angetrieben von der größten Motivation der Welt, irgendwie funktionieren würde. Bitte, Gott. Lass es funktionieren.

Der Zauberstab bebte, wurde wärmer, und dann schoss ein strahlender Blitz aus ihm hinaus, der den Wald um mich herum in gleißendes Licht tauchte. Jared schrie auf. Ich stürzte vorwärts und tauchte zwischen den dichten Bäumen ab. Das Licht hinter mir wurde schwächer, aber noch bevor es wieder ganz dunkel war, sah ich Leute vor mir. Leute, die ich kannte. Leute, von denen ich nicht gedacht hätte, dass sie rechtzeitig für mich da sein würden.

Zwei dunkle Gestalten schossen aus der Dunkelheit auf mich zu, eine von ihnen packte mich an den Armen.

„Rory.“ Die Erleichterung ließ mich schwach werden. Er war tatsächlich gekommen.

Er schüttelte mich sachte. „Wo ist sie? Wo ist Frost?“

„Da hinten“, sagte ich.

„Ich bringe das zu Ende. Verlass dich auf dein Team.“ Er ließ mich los, und erst als die beiden losrannten, erkannte ich den Mann neben ihm. Der Sandmann. So viel dazu, mich retten zu wollen.

Ich wankte ein paar Schritte rückwärts, so erschöpft, als hätte ich alle fünf Prüfungen noch einmal durchlaufen.

Jared gab hinter mir ein selbstgefälliges Lachen von sich, und ich wirbelte blinzelnd herum. Aber er war nicht der Einzige, dessen Sicht vom Lichtblitz beeinträchtigt worden war.

Dann sah ich sie. Die dunklen Schatten meiner Freunde, die langsam zwischen den Bäumen hervorkamen.

„Leute, ich könnte etwas Hilfe gebrauchen!“

Jared lachte schallend, verstummte aber abrupt, als mein Team aus der Deckung kam und mich auf beiden Seiten flankierte. Sie hatten alle noch ihre schicken Ballsachen an. Alle bis auf Pete, der bereits seinen Honigdachs-Pelz angelegt hatte.

Ich machte einen Schritt auf Jared zu. „Ich bin nicht allein. Und wir sind nicht schwach.“

Er kam fauchend auf mich zu, aber Orin stellte sich ihm mit ausgefahrenen Krallen in den Weg, was den älteren Vampir in Panik versetzte.

„Du kannst mich nicht angreifen!“, brüllte Jared.

„Du bist nicht länger mein Meister!“, schrie Orin zurück, und ich wusste, dass wir der Grund dafür waren. Er war Jared nicht weiter zu Loyalität verpflichtet, weil er endgültig zu uns übergelaufen war. Die beiden Vampire prallten aufeinander, fauchend und knurrend wie wilde Tiere. Pete stürzte sich ins Getümmel, schnappte nach Jareds Knöcheln, riss ihm das Fleisch auf und biss sich fest – wie eine lebendige Autokralle. Jared versuchte verzweifelt, ihn abzuschütteln, aber Petes Kiefer saß bombenfest.

„Halt durch, Pete!“, rief Wally. Sie streckte die Hände vor sich aus und der Boden um uns herum wurde weich wie Treibsand. Aber es war nicht der Boden, den sie kontrollierte. „Die Toten sind überall. Statistisch gesehen gibt es keinen einzigen Ort auf der gesamten Erdoberfläche, der nicht auf die eine oder andere Weise Tote enthält.“

Der Boden unter Jareds Füßen begann nachzugeben, und Pete riss sich von ihm los. Orin landete mehrere Treffer, einen nach dem anderen.

Ethan machte seinen Zauberstab bereit. „Orin!“

Orin wich zurück und wandte seinen Blick ab, als Ethan einen gewaltigen Lichtstrahl direkt in Jareds Gesicht schoss. Das Licht war viel stärker und viel gebündelter, als ich es zustande gebracht hatte. Jared ging heulend zu Boden. Der Geruch von verbranntem Fleisch wehte zu mir herüber. Ich steckte den Zauberstab an seinen Platz und zückte mein Messer. So nützlich der Zauberstab auch war, das Messer war die Waffe, auf die ich mich immer verlassen konnte.

Das Messer war mein Zuhause.

Jared schüttelte sich, wobei seine Knie tiefer in den aufgeweichten Boden einsanken. „Narren, ihr seid alle Narren!“

„Beweg dich ja nicht vom Fleck“, sagte ich. „Ethan, kommt noch jemand?“

„Ich glaube nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser Rory hat mir gesagt, dass ich alle holen und zum Kerker gehen soll, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Ich bin davon ausgegangen, dass er den Rest erledigt.“

Rory hatte den Sandmann geholt.

Ethan hatte den Weg gekannt.

Die Erinnerungen, die in den letzten zwei Tagen verschüttet gewesen waren, kamen mit einem Mal zu mir zurück. Vor meinem inneren Auge spielte sich alles noch einmal ab. Wie Ethan und ich das versteckte Verlies entdeckt hatten.

Der Sandmann, der sich an uns herangeschlichen hatte.

Der Assassine, der versucht hatte, uns zu töten – nur um vom Sandmann aufgehalten zu werden.

Wie Gregory seine Hände nach mir ausgestreckt hatte.

Der Sandmann hatte mir das Leben gerettet, nur um mir dann einen Tritt gegen den Kopf zu verpassen und auf mysteriöse Weise mein Gedächtnis zu löschen. Um mich aus seinen Angelegenheiten herauszuhalten, während die Gefangenen weiter in ihren Zellen blieben. Um sie als Köder zu benutzen. Um mich als Köder zu benutzen.

Und Ethan hatte ihm dabei geholfen.

Ich wollte ihn auf der Stelle erwürgen. „Wenn das hier vorbei ist, haben du und ich noch ein Wörtchen miteinander zu reden. Über Ehrlichkeit. Und dabei werde ich dir in die Eier treten, nur um sicherzugehen, dass du mich auch verstehst.“

Ethans Gesicht war emotionslos. „Niemand stellt sich gegen den Sandmann.“

„Außer mir.“

Direktorin Frost trat aus den Schatten, den Zauberstab in der Hand. Mit einer einzigen Bewegung schleuderte sie uns fünf in die Luft, sodass wir mit dem Rücken gegen die Bäume prallten.

Ich rutschte an dem Baum hinunter. Die Zweige und die raue Rinde zerrissen mein Kleid. Einen Moment lang wünschte ich, ich hätte Jeans und ein Hemd getragen – aber ich hätte mir genauso gut wünschen können, dass der Boden beim Aufprall nicht wehtun würde.

Ich rappelte mich auf und ging auf die Direktorin zu. Sie sah erstaunt aus, lächelte aber, während sie ihren Zauberstab auf mich richtete. Seine Spitze glühte tiefrot. Ich wich nach rechts aus und rollte mich ab. Als ich wieder hochkam, feuerte sie direkt den nächsten Zauberspruch auf mich ab. Und noch einen. Und noch einen.

Ich versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, um den anderen bessere Chancen zu verschaffen. Aber sie standen nicht auf.

„Wartest du auf deine Freunde? Merkst du nicht, dass du ihnen gerade Kraft absaugst? Du nimmst ihre Energie und ihre Fähigkeiten auf.“ Sie lachte. „Wirklich ein Naturtalent.“

Ein Teil von mir wusste, dass sie mich ablenken wollte. Ich versuchte trotzdem, abzuschalten, was auch immer ich gerade von meinen Freunden stahl. Aber sie hatte recht – ich hatte keine Ahnung, was ich da tat, und konnte es nicht kontrollieren.

Jared war immer noch auf Knien, presste seine Hände gegen sein Gesicht und stöhnte. „Meine Augen, meine Augen sind weg!“

Plötzlich hatte ich eine Idee, und ohne groß darüber nachzudenken, handelte ich. Ich stürzte mich auf Jared, riss ihn herum, um ihn als Schild zu benutzen, und legte ihm mein Messer an die Kehle. „Willst du ihn zurück?“

Die Schatten hinter ihr bewegten sich. Ich musste sie davon abhalten, das zu bemerken. Die Tatsache, dass sie sowohl den Sandmann als auch Rory besiegt hatte, sprach Bände.

Sie war stärker als beide, was bedeutete, dass sie meine Hilfe brauchen würden.

Ihr Blick verhärtete sich, und dann lachte sie, glockenhell und unbeschwert. „Du hast nicht das Zeug dazu.“

Nur hatte ich sehr wohl das Zeug dazu. Ich hatte noch nie davor zurückgeschreckt, zu töten. Nicht, wenn es um Menschen ging, die ich liebte.

Ich drückte Jared fester an mich. „Ich töte jeden Wolf, der meine Familie angreift. Egal, welchen Pelz er trägt.“ Ich ließ meine Klinge durch seine Kehle gleiten und schnitt sie bis zur Wirbelsäule durch. Genau wie sie es bei Adam gemacht hatte. Das Blut ergoss sich über meine Hände, unfassbar kalt, als wäre er schon lange tot gewesen.

Er gurgelte und sackte in meinen Armen zusammen. Die Direktorin schrie auf.

„Nein!“

Sie war zu abgelenkt, um zu sehen, wie sie auf sie zukamen.

Der Sandmann stürmte aus den Schatten und schleuderte sie zu Boden, verrenkte ihr die Arme hinter dem Rücken und fesselte sie mit einem goldenen Seil, schneller als ein Cowboy, der ein Kalb einsammelte. Dann zog er eine goldene Schelle aus seiner Jacke und legte sie ihr um den Hals. „Das war’s für dich, Frost.“

Rory humpelte vor, er hielt sich die Seite. Er war verletzt, aber am Leben.

Ich war mir sicher gewesen, dass sie schreien und fluchen würde, aber ihr Schweigen war fast noch schlimmer. Kaltes, tödliches Schweigen, mit dem alles gesagt war. Sie ließ mich nicht aus den Augen. Mir wurde klar, dass mich noch nie jemand so gehasst hatte wie diese Frau.

Sie würde das nicht vergessen. Dass ich ihre große Liebe, Jared, getötet hatte. Dass ich geholfen hatte, sie zu erledigen.

Kurz darauf füllte sich der Wald mit zahlreichen Lichtern, als sich immer mehr Lehrer und Schüler näherten. Ich wischte meine Klinge an Jareds Hemd ab und steckte sie weg.

Zum ersten Mal seit meiner Ankunft war ich sicher, dass ich mein Messer vorerst nicht brauchen würde. Wenigstens für ein, zwei Minuten.

Wir waren plötzlich von Schaulustigen umzingelt. Obwohl alle durcheinander sprachen, wurde die ganze Sache möglichst diskret abgewickelt. Frost wurde abgeführt. Wally flüsterte mir zu, dass sie in ein magisches Gefängnis geworfen würde.

Wir wurden zurück auf unsere Zimmer geschickt. Ich sprang sofort unter die Dusche. Ich wollte so schnell wie möglich Jareds kaltes Blut abwaschen, und das Wasser konnte mir gar nicht heiß genug sein. Trotz der spätsommerlichen Temperaturen wurde mir einfach nicht warm.

Ich zog einen Baumwollpyjama an und kletterte ins Bett. Wally hörte nicht auf, zu reden. Aber ich wollte einfach nur schlafen. Wollte nicht darüber nachdenken, was ich getan hatte. Trotz allem, was wir bei den Prüfungen erlebt hatten, war Jared der erste Mensch, den ich umgebracht hatte. Gut, genau genommen war er ein Vampir gewesen, aber das änderte wenig. Ich war verantwortlich für seinen Tod.

Und Frosts Worte klangen in mir nach. Ich war nicht nur ein Schemen – sondern obendrein ein Chamäleon, das anderen ihre Kräfte absaugen konnte. Dunkle Vorahnungen trübten meine Gedanken und ließen mich nicht einschlafen.

„Wally?“, fragte ich in die Dunkelheit hinein.

„Ja?“ Offenbar war ich nicht die Einzige, die hellwach war.

„Warum hat mein Messer ihn getötet? Ich dachte … dass es ihn verletzen würde, aber ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass er so leicht stirbt.“

Ihr Bett quietschte, als sie sich aufrichtete. „Magische Klingen können viele Dinge bewirken, Wild. Es mag dir wie ein gewöhnliches Jagdmesser vorkommen, aber wer auch immer diese Klinge geschmiedet hat, hatte außergewöhnliche magische Fähigkeiten. Und hat eine außergewöhnliche Waffe geschaffen. Aber ich dachte, das wüsstest du inzwischen?“

Außergewöhnliche magische Fähigkeiten? Aber mein Vater hatte doch gesagt, er sei eine Null. Und er hatte das Messer zusammen mit meiner Mutter gemacht. Oder hatte er das damals nur gesagt, damit meine Mutter ihn mitnahm, als sie vor … na ja, vor dem Shadowkiller weggelaufen war?

Frost hatte gesagt, dass wir derselben Blutlinie entstammten … wie konnte das sein?

Ich verfiel schließlich in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich immer wieder aufwachte. Erst nach ein paar Stunden wurde mir klar, dass es eine Lösung für mein Schlafproblem gab. Wir waren im falschen Zimmer. „Wally, steh auf“, brummte ich, schnappte mir mein Kissen und ging voran.

Sie murmelte etwas vor sich hin, stolperte mir aber hinterher.

Die Tür im zweiten Stock war nicht mal abgeschlossen.

Was für Idioten.

Wenigstens wachten die vier auf, als ich die Tür öffnete.

„Was machst du denn hier, Wild?“, fragte Orin.

„Ich kann nicht schlafen.“ Ich ging direkt zu dem Bett, auf dem Pete lag. „Verwandeln.“

„Du könntest höflich bitten“, murmelte Pete, verwandelte sich aber prompt in seine Honigdachsform. Ich krabbelte zu ihm ins Bett, und Wally schlüpfte hinter mir unter die Decke. Pete legte sich auf unsere Beine. Orin grummelte etwas, legte sich neben dem Bett auf den Boden und streckte einen Arm in die Höhe. Wally nahm seine Hand. Gregory murmelte etwas über verrückte Mädchen, hievte aber seine Matratze auf den Boden und schob sie an die andere Seite unseres Bettes heran. Ich nahm seine Hand.

„Und wo soll ich hin?“, fragte Ethan.

„Wo du willst“, murmelte ich und spürte bereits, wie der Schlaf mich überwältigte. Ethan grunzte und arrangierte dann ein paar Kissen am Fußende des Bettes. Er lehnte sich zurück und legte einen Arm um meine Beine. Seine andere Hand ruhte auf Petes Rücken.

Das konnte ich zwar nicht sehen, aber ich fühlte es. Jetzt, wo wir zusammen waren, konnte ich sie seltsamerweise alle spüren, irgendwo in meinem Hinterkopf. Sie waren mein Team gewesen. Außenseiter, von denen niemand gedacht hatte, dass sie es durch die Große Auslese schaffen würden – na ja, außer vielleicht Ethan. Aber jetzt waren wir mehr als das. Ganz egal, ob Frost überhaupt recht damit hatte, dass ich ein Chamäleon war.

Wir waren eine Familie.


KAPITEL 21

Die Durchsage am nächsten Morgen riss uns aus dem Tiefschlaf. Die Worte hallten laut und deutlich im Zimmer und auf den Fluren wider.

„Direktorin Frost wurde aufgrund unprofessionellen Verhaltens des Geländes verwiesen. Direktor Rufus wird für all diejenigen, die sie gestern Abend verpasst haben, eine nachträgliche Kesselzeremonie durchführen. Bitte beachten Sie, dass diese in einer Stunde stattfinden wird.“

Ich hätte mich liebend gerne aus dem Bett gerollt, war aber zwischen den anderen eingeklemmt. Ich lächelte stumm vor mich hin. „Aufstehen, Jungs. Hopp, hopp.“ Ich wackelte mit den Beinen und weckte damit sowohl Pete als auch Ethan. Dann ließ ich Gregorys Hand los und sah, wie Wally Orins Hand losließ. Man hätte meinen sollen, dass es unbequem werden würde, die ganze Nacht so zu schlafen. Aber es hatte sich niemand beschwert.

Nicht einmal Ethan.

Wally und ich gingen zurück in unser Zimmer und zogen uns eilig um. Die Ansage ging mir wieder durch den Kopf, und ich begriff erst jetzt, was uns mitgeteilt worden war. Rufus – der Sandmann war also der neue Direktor. Bedeutete das, dass er an der Akademie bleiben würde?

Rorys Worte kamen mir wieder in den Sinn.

Der Sandmann. Er ist nicht der, der er zu sein vorgibt. Seine Stellung in der Akademie ist eine Tarnung.

Was auch immer der Sandmann vorhatte, er war noch nicht fertig. Und jetzt war er in der denkbar besten Position, um seine Pläne in die Tat umzusetzen. Mir wurde plötzlich wieder ganz kalt. Wusste er, dass ich ein Chamäleon war? Was er deshalb so hinter mir her? Ich behielt diese Gedanken erst einmal für mich. Im Moment brachte ich es einfach nicht übers Herz, meinem Team davon zu erzählen. Vielleicht später.

Vielleicht auch nie.

Ich hatte eine frische Jeans angezogen, ein dunkelgrünes T-Shirt übergestreift und meine gute alte Cappy auf dem Kopf. So machte ich mich auf den Weg. Oder versuchte es zumindest. Wally hielt mich auf. „Du musst diese Mütze nicht mehr tragen, weißt du. Jeder weiß, dass du ein Mädchen bist.“

Ich strich gedankenverloren über meine Kopfbedeckung. „Ja, ich weiß.“ Die Sache war die: Sie wussten vielleicht, dass ich ein Mädchen war, aber als Junge hatten sie einen großen Bogen um mich gemacht. Und vielleicht wollte ich diesen Respekt. Ich wollte ihn mir nicht noch einmal von vorne verdienen müssen, nur weil die Leute bemerkt hatten, dass ich Brüste anstelle von Eiern hatte. Die Cappy würde sie vielleicht an meine Fähigkeiten erinnern.

Wir liefen die Treppe hinunter und gingen geradewegs zum großen Ballsaal, aus dem ich am Abend zuvor noch wütend hinausgestürmt war. In der Mitte des Saals schwebte ein gewaltiger Kessel über einer geöffneten Falltür, sein bauchiger Rumpf wurde von Flammen umspielt. Dampf wirbelte von der brodelnden Flüssigkeit im Topf auf, ab und zu flackerten kleine Lichtblitze über die Oberfläche.

Wally nickte entschieden. „Du warst nicht die Einzige, die ihre Stücke gestern nicht in den Kessel werfen konnte.“

„Meine … Mist, ich habe meine verloren!“ Ich durchsuchte hektisch meine Taschen.

Wally lächelte und hielt ein kleines Täschchen hoch. „Meine Mutter hat mir ein zusätzliches Set mitgegeben, für alle Fälle.“

Ich seufzte erleichtert.

Vor uns wartete Ethan bereits, zusammen mit Gregory, Colt, Mason, Ethel und Lisa. Pete und Orin kamen hinter uns herein und liefen eilig auf uns zu – das heißt, Pete lief, so schnell er konnte, und Orin schwebte anmutig herüber.

„Ich bin irgendwie froh, das gestern verpasst zu haben“, sagte Pete. „So ist es besser, ganz unter uns.“

„Nicht ganz.“ Ich neigte meinen Kopf zu den Prüflingen, die entführt worden waren. Sie waren zuerst an der Reihe, und ich beobachtete sie, gespannt, wie das Ganze aussehen würde. Dann schritt auf einmal der Sandmann energisch durch die große Halle. Er hatte seine Pilotenbrille aufgesetzt, aber ich sah den dunklen Bluterguss auf seiner Wange trotzdem. Der Kampf war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.

„Stellt euch auf, werft eure Steinchen rein und bewegt eure Hintern, wenn eure Häuser feststehen. Die Busse warten.“

„Wie poetisch“, sagte ich, gerade laut genug, dass meine Truppe es hören konnte. Pete kicherte, und sogar Orins Mundwinkel zuckten ein wenig.

Lisa war als Erste an der Reihe. Als sie ihre Kleinode hineinwarf, zischte es im Kessel und die Flüssigkeit blubberte. Eines der Symbole flog im hohen Bogen wieder heraus und sie fing es auf, bevor es auf dem Boden landen konnte. „Haus der Kralle.“ Sie drückte sich den Pfotenabdruck an die Brust und eilte davon.

Mason war der Nächste. Dann kam Heath. Dann die anderen Prüflinge, die unbemerkt entführt worden waren. Zwei von ihnen bekamen nichts von dem Topf zurück.

„Nieten“, sagte der Sandmann knapp. „Wartet vor meinem Büro.“

Die beiden, ein Junge und ein Mädchen, gingen mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern davon. Bei ihrem Anblick war ich wenig überrascht, dass sie Nieten waren. Die Prüfungen hatten sie aufgefressen, nur um sie wieder auszuspucken.

Dann war Colt an der Reihe. Er warf seine fünf Symbole hinein und der Kessel zischte noch stärker als zuvor, geriet sogar ins Wanken.

Der Dampf verwandelte sich von einem leichten Nebel in eine knallrote Explosion aus magischen Funken.

Ich packte Wally am Arm. „Er wird doch keine Niete sein, oder?“

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie sie den Kopf schüttelte, während ich weiterhin wie gebannt Colt anstarrte.

Bei Mr. Koteletten zeichnete sich allmählich ein Lächeln ab. Das konnte kein gutes Zeichen sein.

Der Kessel spuckte nicht ein, sondern zwei Symbole auf einmal aus. Colt fing beide auf. „Haus der Wunder und Haus der Schemen.“

Mr. Koteletten nickte ihm zu. „Du kannst dir aussuchen, wo du lernst. Aber du kannst nur eine Seite trainieren.“

Colt starrte seine Kleinode an und verließ langsam den Ballsaal. Bevor er die breite Doppeltür öffnete, warf er mir noch einen Blick zu. Ich war mir nicht sicher, wie ich seinen Gesichtsausdruck deuten sollte. Stellte er seine bisherige Wahl infrage? Er war ein Magier, das war doch offensichtlich.

Ethan war als Nächster dran und gehörte – Überraschung! – zum Haus der Wunder.

Gregory: Haus der Namenlosen. Orin: Haus der Nacht.

Pete: Haus der Kralle. Wally: Haus der Nacht.

Meine Freunde warteten auf mich. Ich trat an den schwarzen Kessel heran und starrte hinein.

„Moment.“ Mr. Koteletten streckte eine Hand aus und stellte sich zwischen mich und die anderen. „Raus mit euch.“

„Was? Warum? Willst du wieder versuchen, mich umzubringen?“ Ich wich zur Seite aus, meine Hände griffen instinktiv nach meinen Waffen.

Sogar durch die Fliegerbrille hindurch konnte ich sehen, wie seine Augen blitzten. „Nein, noch nicht.“

„Das ist eine Drohung!“, rief Pete.

In der Tat war das eine Drohung, aber zwischen Mr. Koteletten und mir passierte etwas, das ich nicht ganz erklären konnte. Eine Art Versprechen. Er versuchte, mich zu beschützen.

Denn was wäre, wenn ich mehr als ein Symbol bekommen würde? Was, wenn Direktorin Frost recht gehabt hatte und ich ein Chamäleon war? Dieses Wissen würde uns alle in Gefahr bringen. Ich schluckte schwer und nickte ihm kurz zu. „Ist schon gut, ich komme gleich raus.“

Die anderen zögerten, taten aber, worum ich sie bat. Ethan drehte sich an der Tür noch einmal zu mir um. „Du kannst einfach nach uns rufen, wir bleiben direkt hinter der Tür.“

„Fang jetzt bloß nicht an, einen auf nett zu machen“, sagte ich. „Ich hatte mich gerade daran gewöhnt, dass du ein Idiot bist.“

Er grinste und schloss die Tür, und ich wandte mich wieder dem Kessel zu. „Du denkst also, dass ich wie sie bin. Wie Frost.“

„Das tue ich. Und je weniger Leute das wissen, desto besser.“ Mr. Koteletten bewegte sich zum Kessel. Ich hielt meine Faust mit allen fünf Kleinoden über die brodelnde Flüssigkeit.

„Warum muss ich das dann überhaupt noch machen?“

„Weil wir uns alle in dir täuschen könnten. Du könntest einfach ein überaus talentierter Mensch sein, eine Null wie dein Vater. Was wäre schlimmer?“, fragte er.

„Eine Null“, antwortete ich und ließ alle fünf Symbole in den Kessel fallen.

Der Zaubertrank zischte und blubberte, wurde zuerst dunkelgrau und ging nach und nach in einen silbrigen Farbton über. Dann wurde er rot, ungefähr so wie bei Colt.

Als der Kessel anfing zu beben, hielt ich den Atem an. Er bewegte sich so heftig, dass ich dachte, er würde umkippen.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Rauch stieg auf, der nach Äpfeln und Flieder duftete, und dann schossen alle fünf Kleinode nacheinander in die Luft. Ich fing sie alle ab, wie ein Jongleur.

Oder wie ein Schemen.

„Haus der Schemen“, sagte Mr. Koteletten. „Dort wirst du trainieren.“

„Unter dir?“

„Um Himmels Willen, nein“, grunzte er. „Ich bin kein Ausbilder. Aber ich werde dich im Auge behalten. Wenn es auch nur eine Sekunde lang so aussieht, als würdest du den Weg der anderen Chamäleons einschlagen, bist du schneller tot, als du blinzeln kannst.“

„Eloquent wie immer.“ Ich wandte ihm den Rücken zu, was ich mich vor einer Woche noch nicht getraut hätte, und ging zu den anderen. Die Kleinode verstaute ich in meiner Hosentasche, alle bis auf eines. Ich reckte das winzige Messer grinsend in die Höhe. „Haus der Schemen!“

Die anderen grinsten zurück, und ich ließ sie in dem Glauben, ich sei glücklich, aufgeregt und kein bisschen erschüttert.

Jede Menge Busse standen in fünf Reihen bereit, um uns zur Akademie zu bringen. An der Spitze jeder Reihe stand eine kleine Gesandtschaft inklusive Fahnenträgern, die imposante Banner hochhielten. Die Farben und Muster passten zu den Häusern, die sie repräsentierten. Auf dem Banner vom Haus der Wunder prangte ein Trio ineinander verschachtelter Dreiecke, natürlich aus Gold und Silber.

Das Banner vom Haus der Nacht war in einem dunklen Blau gehalten, mit einem Paar Raben, die Rücken an Rücken standen und einen Knochen zwischen ihren Schnäbeln hielten.

Das Haus der Kralle wurde von einem ehrwürdigen Baum repräsentiert. Auf jedem seiner vielen Äste waren Tiere abgebildet, von Wölfen über Eichhörnchen bis hin zu einem Pegasus und sogar … „Pete, da ist ein Honigdachs auf dem Banner!“

Er grinste und klatschte aufgeregt in die Hände. „Ich werd verrückt, ja, du hast recht!“

Das Haus der Namenlosen hatte ein eher schlichtes Banner, eine verdrehte, an einer Seite offene Acht. Zwei Kobolde warteten vor den Bussen auf ihre neuen Mitglieder.

Und dann war da noch das Haus der Schemen. Auf den ersten Blick war es einfarbig schwarz, aber wenn man genau hinsah, konnte man das Netz von Wyrd erkennen. Wie bei dem Aufnäher auf der Jacke des Sandmanns. Je länger ich das Banner anstarrte, desto mehr Details erkannte ich auf dem dunklen Stoff. Zwielichtige Gestalten. Waffen. Einen knienden Mann. Ich keuchte und fing an zu zittern. Das war Jared auf dem Banner. Ich war mir sicher.

Wir liefen auf die Banner zu, und auf einmal gingen wir getrennte Wege. Ich wollte den anderen beinahe zurufen, dass sie anhalten sollten. Dass wir uns auf keinen Fall trennen durften. Aber dafür war es zu spät.

Wally winkte mir zögerlich zu. Sie sah traurig aus. Pete ging es scheinbar nicht viel besser. Orin starrte stur geradeaus, und Gregory warf mir immer wieder verstohlene Blicke zu.

Ethan sah keinen von uns an. Warum auch, die Prüfungen waren vorbei und er brauchte uns nicht mehr.

Das tat mehr weh, als ich gedacht hätte.

Ich blieb stehen und hob meine Stimme, ohne sie anzusehen. „Wir sind immer noch ein Team. Komme, was wolle.“

Ich konnte spüren, wie jeder von ihnen sich aufrichtete.

„Verdammt richtig“, sagte Pete. „Bis zum bitteren Ende.“

„Nun, hoffen wir, dass es zum bitteren Ende gar nicht erst kommt – nicht schon wieder“, sagte Ethan, und ich musste lachen.

„Ja, nicht schon wieder.“

Wir bewegten uns gleichzeitig auf die Busse unserer verschiedenen Häuser zu.

Ich blieb unter dem Banner der Schemen stehen. Um mich herum wartete eine dichte Ansammlung von Leuten, jeder von ihnen warf mir glühende Blicke zu. Aber niemand redete mit mir. Ich bemerkte einige der Mädchen von der Schemen-Prüfung, die die dummen Jungs als Köder benutzt hatten. Ich nickte einer von ihnen zu. Sie nickte zurück, eine Augenbraue hochgezogen.

„Ich bin eurer Betreuer und werde euch in eurer neues Zuhause bringen: ins Haus der Schemen.“ Rorys Stimme übertönte das Geschnatter der Neulinge mühelos, während er sich aus dem vordersten Bus schwang. „Wenn ihr irgendwelche Fragen habt, bin ich derjenige, der sie beantwortet.“

Mein Mund war schneller als mein Kopf. „Wie geht man im Haus der Schemen vor, wenn einem Unrecht getan wurde?“

Rorys Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Man fordert seinen Gegner zu einem Sparringkampf heraus.“

Ich nickte. „Dann fordere ich dich heraus, Rory. Du brauchst eine ordentliche Tracht Prügel.“

Meine Mitschüler nahmen auf der Stelle Abstand von mir. Aber ich hatte keine Angst, nicht vor Rory.

Er grinste mich an, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Eine gemeinsame Vergangenheit konnte so einiges bewirken. Sie machte einen selbst dann nachsichtig, wenn man es normalerweise nicht wäre.

Ich hoffte, dass sie ihm dabei helfen würde, mir zu verzeihen, wenn ich ihm den Allerwertesten versohlte.

Und ich hoffte, dass ich in dieser neuen Welt Fuß fassen würde. Vielleicht würde ich sogar dahinterkommen, was es bedeutete, ein Chamäleon zu sein.

Ich verschränkte meine Arme. „Und du musst mir sagen, wie du die Zombies überlebt hast.“

„Nur, wenn du gewinnst.“ Sein Grinsen wurde breiter, und ich ertappte mich dabei, wie ich zurückgrinste.

Er gab die Bustür frei und winkte den Wartenden zu. „Willkommen im Haus der Schemen.“

Lasst die Spiele beginnen.


Verlosung und Link zu Band 4

Liebe Leserinnen und Leser,

in diesem Band haben sich die Ereignisse überschlagen. Ein Kampf jagte den nächsten, eine Gefahr folgte auf die andere, zwischen Verrat und schockierenden Offenbarungen kamen wir kaum zu Atem. Aber Wild und ihre Freunde haben die Große Auslese überstanden – und nun treten sie ihre Ausbildung an der Akademie der Schatten an. Werden sie noch zusammenhalten, obwohl sie zu verschiedenen Häusern gehören? Was bedeutet es für Wild, ein Chamäleon zu sein? Und wer ist der Shadowkiller?

Hier könnt ihr direkt Band vier weiterlesen: https://amzn.to/3FZuESC

Und auch als Hörbuch gibt es Shadowspell, gelesen von der umwerfenden Shanti Lunau: https://amzn.to/3iaRwYD

Oder schaut euch doch die neue Serie von Shadowspell-Autorin Katie F. Breene an, Schülerin der Magie. Die Hauptfigur Alexis ist etwas älter als Wild, aber kein bisschen weniger gewitzt. Als der Herrscher der magischen Gesellschaft sie zur Schülerin nehmen will, erwartet er Dankbarkeit und Gehorsam. Doch Alexis erteilt dem eingebildeten Typen lieber eine Abfuhr. Auch wenn er gefährlich ist – und verdammt verführerisch. Hier könnt ihr einen Blick ins Buch werfen: https://amzn.to/3VszShn

Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir eine gedruckte Gesamtausgabe von allen sechs Shadowspell-Bänden. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Shadowspell“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Natürlich könnt ihr uns oder den Autorinnen auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an die Autorinnen weiterleiten.

Auf bald in Shadowspell – der Akademie der Schatten!

Josephine, Julian und Jenny

verlag von morgen
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